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Vorwort. 


Wo möchte eine Geſellſchaft wahrhaft Gebildeter 
beiſammen fein, ohne daß der Name Goethe ver- 
nommen würde? Ohne daß das halblaute Durchein⸗ 
anderſchwirren und accompagnirende Klirren der Thee⸗ 
taſſen und Sorbetſchälchen vor der inhaltsreichen Me⸗ 
lodie dieſes Namens verſtummte? 

Nur hie und da unterbrach noch ein heterogenes 
Wort die ſanfte Stille, die ſich wie eine heilige Taube 
auf den bunten Kranz der Geſellſchaft geſenkt hatte, 
und endlich horchte Alles Dreien oder Vieren, die ſich 
auf dem lieblichen Eiland in Dichtung und Wahrheit, 
in Seſenheim und feinem Frieden, niedergelaſſen hat- 
ten. „Ach, wie viel lieber hätte ich den Unſterblichen, 
wenn er Friedrike nicht vergeſſen hätte!“ „Unbegreif⸗ 
lich, daß ihrer ſpäter fo gar keine Erwähnung ge= 
ſchieht!“ Und ein Anderer: „Ja wahrhaftig, dem 
gefeierten Weimar bin ich gar nicht dankbar, es hat 
die edelſten Herztheile Goethe's petrificirt. Merk hatte 
Recht, als er in die Worte ausbrach: „„Was Teufel, 
fällt dem Wolfgang ein, hier in Weimar am Hofe 
herumzuſchranzen und zu ſcherwenzen, als ob's für 
ihn nichts Beſſeres zu thun gäbe!““ So ſpann ſich 
das Geſpräch weiter, bald ſeine Wendung für Goethe, 
bald gegen ihn nehmend. Hat er Friedrike verlaſſen, 
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oder ſie ihn? Lebt das kecke Rehchen noch mit den hei— 
teren blauen Augen? Iſt ſie verheirathet worden? Hat 
ſie's noch erlebt, daß ganz Deutſchland ihrem Gelieb— 
ten zujauchzte? 

Dies und Aehnliches waren die einzelnen Töne, 
die endlich in das melancholiſche Adagio übergingen: 
Das Grab iſt tief und ſtille. 

Das war in einer norddeutſchen Stadt. 

Nicht lange nachher verlebte ich frohe Monate 
im reizenden Elſaß. Nach des Tages buntem Charivari 
war Goethe, der Jünglingmann Goethe, mein lebend 
Aſyl, und die magiſche Kette zwiſchen mir und mei⸗ 
nen Lieben. 

Meine Briefe in die Heimath und kleine gele— 
gentliche Ergüſſe, wie ſie theils vor drei Jahren ge— 
ſchrieben, theils ſpäter ergänzt wurden“), übergebe 
ich hier den Freunden Goethe's und Friedrikens. 
Möchte mein Werkchen eine kleine Aureole um das 
Haupt der Letzteren heißen können! 

Im Seſenheimer Liederbuch ſind die Lie— 
der, die außer allem Zweifel Goethe zum Verfaſſer 
haben, mit G. unterzeichnet. 


) Manche Vervollſtändigung verdanke ich dem Aufſatze 
von Fr. Laun (Schulz) im Morgenblatt für gebildete Leſer. 
1840. Nr. 212 ff. 


1. 


Wer den Dichter des Fauſt in dem langen blauen 
Ueberrock ſah, wie er in antiker Ruhe als ein unbeſchreib⸗ 
lich erhabener Urtypus einer Greiſennatur daſtand, oder 
wem er in dem gelben Schlafrock von Nanking vor die 
Seele tritt, zu dem ſein Garten mit den vielen reich⸗ 
blühenden Roſenbüſchen ihm ſo gar wohl ſtand: der 
würde ihn ſchwerlich wiedererkennen in dem jungen Brau⸗ 
ſekopfe, den wir mit muntern Geſellen auf dem Fiſch⸗ 
markt in Strasburg manchen neckiſchen Scherz treiben 
ſehen. War das Haupt jenes dem eines Zeus zu ver⸗ 
gleichen, ſo gleicht unſer Goethe dem ewigjungen Apollo; 
wie aus den wunderbaren Augen jenes ernſtheitere Weis- 
heit leuchtete, blitzt der Studioſus uns ein Herz voll Ge⸗ 
fühl, einen Geiſt voll Feuers mit Adlerſchwingen ent⸗ 
gegen. Das junge Herz ahnet nicht, daß es einſt ge⸗ 
meſſen hinter goldenem Miniſterſtern ſchlagen ſoll. Frei 
und offen pocht es in die liebe Welt hinein und mag 
ſich höchſtens hinter einem Büſchel würzigen Goldlacks 
verſtecken. 1 


en 


Einen eigenen Zauber übt der Ankömmling auf Alle, 
die ihm nahen. Wie durch überirdiſche Geiſtesgewalt weiß 
er Alles zu feſſeln. | 

Was ihn nach Strasburg treibt, möchte mit Ges 
wißheit Niemand ſagen. Sein ganzes Schaffen und Thun 
iſt chamäleontiſch, unſtät, abnorm. Und was er jedesmal 
thut, ſteht ihm an als wär's ſein ächteinziger Beruf. 
Heute ſehen wir ihn neben ſechzehn wirbelnden Tambours 
einhermarſchiren, als ſollte ihm das Trommelfell ſprin⸗ 
gen; eines andern Abends ſteht er ſinnend auf der Mün⸗ 
ſterplatte und dehnt die ſtolzen klaren Augen über die 
weiten Lande nach den blauen Vogeſen, die im letzten 
Sonnengold verglühen. Erſchien er uns aber als melan⸗ 
choliſcher Schwärmer, ſo zittern wir ein Viertelſtündchen 
ſpäter für den verzweifelten Waghals. Kühn ſteht er auf 
der äußerſten Höhe des Münſterthurms, wie ein freies 
Götterbild. | 

Heute treffen wir ihn im galonnirten Rock aus Lyon, 
galant von Kopf zu Fuß, umſtrahlt von zahlloſen Ker⸗ 
zen, von zwei ſchönen Augen einer niedlichen Blondine 
am Spieltiſch gefeſſelt; und morgen wandelt dieſelbe edle 
Geſtalt in Stiefeln und nachläſſig geknöpftem grauen 
Biberfrack in der ſtreichenden Februarluft umher, fragt 
nicht rechts, nicht links, und ahnt den kommenden 9 5 
ling in tauſend quellenden Liedern. 

Seine Studien ſind eben ſo bunt. Das iſt ein jun⸗ 
ger Medieiner; er beſucht die Anatomie und das Klinikum 
beim Doktor Ehrmann. — Er iſt ein Juriſt; emſig me⸗ 
morirt er den Joachim Hoppius. — Er iſt ein Architekt; 
Riſſe liegen um ihn verbreitet, Zirkel und Winkelmaß, 
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und er führt die Kreide mit geſchickter Hand. Ach die 
armen Eltern! mag eine Philiſterſeele ausrufen, das iſt 
ein ſchöner Geiſt, ein galanter Taugenichts, er trägt die 
Odyſſee und den Oſſian in der Taſche. 

Das iſt mit wenig Pinſelſtrichen der Strasburger 
Goethe, der keimende Dichter, der keimende Naturfor— 
ſcher, der keimende Pan! f ® 


2, 
Strasburger Societät. 


Jung ⸗Stilling, Lerſe, Weyland, Lenz, Meier, Engelbach ꝛe. 


Lenz. Da bin ich doch noch! Kaum glaubte ich 
zur rechten Zeit aus der fatalen Klemme loszukommen. 
Was hör' ich? Wagner lieſt uns aus ſeinem Shakſpeare 
vor. Verſe? Bravo das: Puh, wie mich der proſaiſche 
Wieland anwidert! Wie man überall einen Dichter in 
den Bürgermeiſterrock der Proſa hineinſtecken kann, ich 
begreif's nicht. 

Wolfgang. Den Wieland in Ehren, Herr Bru— 
der. Ohne proſaiſchen Shakſpeare würden wir ſchwerlich 
einen poetiſchen anerkennen. 

Lenz. So ſprichſt Du, der im Reim und Tact 
ſpricht, geht, träumt, athmet? 

Wolfgang. Ganz recht, ich ehre Rhythmus und 
Reim, wodurch Poeſie erſt zur Poeſie wird, aber das 
wahrhaft Ausbildende und Fördernde iſt dasjenige, was 
vom Dichter übrig bleibt, wenn er in Proſa überſetzt 
wird. Dann bleibt der reine vollkommene Gehalt, den 
uns ein blendendes Aeußere oft, wenn er fehlt, vorzu— 
ſpiegeln weiß, und wenn er gegenwärtig iſt, verdeckt. 
Willſt du wahr ſein, Lenz, geſteh es, ohne Wieland's 
Ueberſetzung wärſt Du nie der enthuſiaſtiſche Verehrer 
des großen Geiſtes von Stratford geworden. 

Lenz. Deine Weisheit mag Recht haben. Aber der 
Shakſpeare geht doch in den Wieland'ſchen Hoſen einher, 
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als käm er direet von Neapel und als gäb's kein Alt⸗ 
England. Aber lies, Wagner. Ich muß ſehen, was für 
ein Schütz in meinem Gehege jagt. 

Wagner. 

Julia. 

Es tagt, es tagt! eil', eil' hinweg! fort, fort! 

Die Lerch iſt's, die ſo ſchrill ſingt außer Ton, 

Und harſchen Miß hall zirpt, unleidlich ſcharf. 

Man ſagt, die Lerch' hebt kräuſelnd ſüßen Lauf; 

Nein, herb' erzwingt ſie Irrlauf, der uns trennt. 

Die Augen, ſagt man, tauſchten Lerch' und Kröt'; 

O hätten ſie die Stimmen auch getauſcht! 

Jetzt Arm aus Arm ſchreckt uns ihr Tireli, 

Dich jagend mit dem Jagdaufruf der Früh'! 

O geh doch! heller hellt das Morgenroth! 


Lenz. Bei den Schildkröten und Alligatorsbälgen 
des Apothekers von Mantua! Das iſt ein Nebenbuhler! 
Das iſt eine Julia, bei des großen Britten Genius! Einer 
Julia, die ſolch Zeug vorbrächte, gäb' ich eher einen 
Tritt in den H., als daß ich mit Lebensgefahr zu ihr ins 
Bett ſtiege. O weh, wo ſind die Grazien geblieben, die 
bei Shakſpeare aus jeder Zeile dieſer göttlichen Seene 
hervorlauſchen! 

Wagner. Ars longa, vita brevis. Eins mußte 
zu Gunſten des Andern aufgeopfert werden. Du urtheilſt 
nach deiner Art drauf los. Laß auch Andere reden. Sollt' 
ich wirklich fo ganz hinter meinem Vorbilde zurückgeblie⸗ 
ben ſein? 1 

Wolfgang. Deine Julia möchte wenigſtens meine 
obigen Worte beſtätigen. Hätten wir ſie zuerſt ſo kennen 
gelernt — 
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Wagner. Aber Shakſpeare redet jo, nehmt das 
Original. Ich habe treu und gewiſſenhaft überſetzt. 

Wolfgang. Lieber zwanzigmal ein Wort in die 
Pfanne gehauen, als einmal der Grazie eine Schmarre 
ins Geſicht. 

Wagner. Durch unendliche Anſtrengung habe ich 
es dahin zu bringen geſucht, den Deutſchen einen einſil— 
bigen Shakſpeare zu geben, wie er uns im Engliſchen 
entgegentritt. 

Lenz. Ja wahrhaftig, mein Shakſpeare- Rival 
hat ſich's ſauer werden laſſen. Seht, ſeht! In zehn Zei— 
len acht und funfzig einſilbige Wörter. Ein chineſiſcher 
Shakſpeare zugleich! Goethe, tauf den Markulfus 
in deinem herrlichen Fauſſt um, thu mir die einzige 
Liebe, nenn' den Bücherwurm und Pedanten Wagner. 

Jung. Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft ſind die 
Schildhalter unſerer Societät. Weg die Galle! 

Einige. Jung hat recht! 

Meier. Heda, Lenz, Shakſpeare der Andre, du 
biſt uns noch einen Original-Quibble ſchuldig! Wo 
bleibt der? 

Lenz. Den ſollt Ihr haben. — Ihr wißt, daß 
jener geſpreizte Rittmeiſter, der uns mit ſeiner gemachten 
Bravour ſo oft geärgert hat, vor ein paar Tagen vor'm 
Weißenthurmsthor faſt den Hals gebrochen hätte. Nun 
hört! 2 
* Ein Ritter wohnt in dieſem Haus; 

Ein Meiſter auch daneben; 


Macht man davon einen Blumenſtrauß, 
So wird's einen Rittmeiſter geben. 
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Iſt er nun Meiſter von dem Ritt, 
Führt er mit Recht den Namen; 

Doch nimmt der Ritt den Meiſter mit, 
Weh ihm und ſeinem Samen! 

Mehrere. Gut das, gut Shakſpeare! 

Lenz. Nun Wolfgang, was haſt du aufzutiſchen? 
Aber verſchon uns mit deinen architektoniſchen Phanta— 
ſien. Mir wird ſchon bang, wenn wir über'n Münſterplatz 
müſſen. Da kann man Dich ſeit einiger Zeit nicht von 
der Stelle bringen wie eine ſtörrige Mähre. Ich glaube, 
Du willſt das Münſter ausbauen. Sieh da! Ein Fund, 
ein Gedicht. Lateiniſch? Bei den neun Muſen, franzö— 
ſiſch ). Wie kommt ein ſo ehrlicher Deutſcher zu dieſem 
Rothwälſch! Laß das den Kammerjunkern, ihren ohn— 
mächtigen Geiſt zu verkappen und den Hofdamen bouquets 
mit zuckerſüßen couplets zu präſentiren. Aber hört! 

Lorsque le fils de Dieu descendit sur la terre 

Pour benir les mortels comblés de misere, 

On vit de tous cötes se presser sur ses pas 

Des boiteux, des perclus gisant sur leurs grabats. 

Mais lorsque des Francais l’auguste reine avance, 

Qu’elle pose le pied sur la terre de France, 

La police attentive a soin de déeréter 

Qu’ä son royal regard ne doit se presenter 

Ni bossu, ni goutteux, ni pauvre apoplectique, 

Ni perelus, ni bancal, ni m&me rachitique. 

Comme ca de chez soi Strasbourg fait les honneurs! 
O siecle! O temps! O moeurs! * 

Das laß ich mir gefallen, Herr Bruder. Weißt du 
was, das ſchick ich ſauber à la Freund Behriſch abge⸗ 
ſchrieben dem Herrn Bürgermeiſter von Strasburg zu 
Ehren Chriſti und aller Krüppel. 
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Weyland. Merkt denn Niemand, wie feierlich und 
myſteribs unſer Goethe den ganzen Abend gethan hat? 
Er will uns noch etwas ganz Beſonderes mittheilen. 

Wolfgang. In der That, etwas ganz beſonders 
Herrliches, meine Freunde. Ihr ſollt heute durch mich 
einen Mann kennen lernen, den wir Alle herzlich lieb 
haben. Gerathen! 

Mehrere. Gotter aus Wetzlar iſt gekommen? 

Wolfgang. Höher hinauf! 

Ein Anderer. Der Preußiſche Grenadier? 

Wolfgang. Höher hinauf! 

Ein Anderer. Klopſtock? 

Jung ⸗Stilling. Herder iſts, Herder! Der 
Verfaſſer der Wälder und der Abendgeſpräche! 
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Die Frauen-, wie die Männerherzen, die ſangui⸗ 
niſchflatternden, wie die melancholiſchtiefen ſchlugen Goethe 
dem Jünglinge, dem Manne, ja noch dem hochbetagten 
Greiſe ekſtatiſch entgegen, alle, alle. Wie viele mögen 
in ſchwärmeriſchſtiller Liebe zu ihm verglommen ſein, 
ohne daß ein fremdes Herz die zehrenden Flammen ahnte! 
Er lehrt uns ſelbſt einen ſolchen liebevollen Genius ken⸗ 
nen, der ihn in Frankfurt mit ſeinem ſtillwärmenden 
Feuer umſchwebte und deſſen geheimes himmliſches Lieben 
ihm zu ſpät bekannt wurde. Goethe! Einem räthſelhaften 
Magus der arabiſchen Mährchen möchte ich ihn verglei⸗ 
chen, dem unter wunderbaren Worten Aller Herzen fol- 
gen müſſen. Goethe und Aennchen! Goethe und Gretchen! 
Goethe und Lili! Goethe und Friedrike! Auguſte! Bet⸗ 
tina! Und Luzinde, die glühendzärtliche! „Unglück über 
Unglück für immer auf diejenige, die nach 
mir dieſe Lippen küßt!“ Das war die gräßliche 
Verwünſchung, mit der ſie ſich aus des Angebeteten letzter 
Umarmung riß. 

Lange ſchauderte es den ſo Geweihten, Jemanden 
durch ſeine Lippen zu verfemen. Endlich in liebeſeliger 
Selbſtvergeſſenheit fielſt du als Opfer, reine Pfarrers⸗ 
tochter aus Seſenheim. 

Müſſen wir unter den Männern Herdern den ges 
waltigſten Einfluß auf den Geiſt des jugendlichen Goethe 
zuſprechen, ſo hat Friedrike von allen weiblichen Weſen 
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ſein Herz und feine Welt des Herzens in die lebendigſten 
Schwingungen geſetzt, die nachzuzittern niemals aufge— 
hört haben. Jener war's, der ſeinen Geiſt aus der Cha— 
rybde ſelbſtgefälliger Beſpiegelung wegriß und ihm aus 
dem engen Cireus, den ſich der Dichterjüngling gezogen 
hatte, zu der weiteſten Auffaſſung der Geiſteswelt die 
Brücke baute, der ihm zuerſt die große Idee ausſprach, 
daß die Poeſie eine Welt- und Völkergabe ſei, nicht ein 
Privaterbtheil einiger feinen gebildeten Männer; und 
Friedrike öffnete ihm den tiefen Blick in das ſchuldloſe 
reine Frauenherz, in ſein ſtilles Träumen und ſeine idyl⸗ 
liſch umfriedeten Lebenswünſche. Wer möchte es zu ent⸗ 
ziffern wagen, zu wie vielen jener heimlichen Reize, die 
uns in Lotte, Mignon, Gretchen, Ottilie entgegen- 
treten, Friedrike und ihr geiſtiger Hauch die Mutter⸗ 
quelle find! | 

So oft ich in mein Allerheiligſtes gehe und mir von 
der großen Harfe, die der Dichter Kauft getauft hat, 
die brauſenden und die zarten Töne entgegenklingen, aus 
welchen die düſterſten und die allerſüßeſten, die wider⸗ 
wärtigſten und die bezauberndſten Gefühle die Seele durch— 
wallen, da ſagt mir in den lieblichſten Minuten eine 
Stimme: Das war Friedrike! 

Dies naive, fromme, zärtliche Herz, Margarethe 

und ihr himmliſches Hingeben, find Friedrike. 


A. 


Briefe von Friedrike Orion aus den Jahren 
1770 und 1771. 


Liebe Lucia, 


Meinen Zeigefinger hab' ich mir ſchwarz geſchrieben 
und meine Seele müde. Eine lange gedruckte Predigt habe 
ich für den Vater abſchreiben müſſen. Von vier Uhr bis 
neun habe ich geſeſſen. Das bin ich gar nicht mehr ge— 
wohnt; ſeit der langweilige Winkelbrecht nicht mehr kommt, 
find mir die Finger ganz ſteif geworden, die Schreibfin— 
ger. Die Mutter läßt ſagen, jedenfalls zu kommen, ein 
ſo bequemer Wagen käme nicht leicht zum zweiten Male. 
Aus dem Zimmer darf der Vater noch immer nicht. 
Salome“) grüßt viel tauſendmal. Weylanden erwarten 
wir heute ve Sei gut, Lucia, und ſei bald hier. 

Friedrike. 


Seſenheim, am Montage. 
Der charmante Freund, der mit Weylanden in der— 
ſelben Penſion ißt und von dem er uns ſo viel verkehrtes 
Zeug zum Beſten gab, derſelbe, der die Adamsperücke 2) 
vertheidigte, nun weißt du, iſt bei uns geweſen. Am 
Sonnabend ſind ſie gekommen und geſtern Abend wieder 
abgeritten. Eine ſo hübſche Zeit, allerbeſte Lucia, wie 


) Bei Goethe Olivia genannt. 
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diefe beiden Tage, hat das liebe Seſenheim noch nicht 
erlebt. Ach, was hat das Alles für einen Spaß in das 
ganze Haus gebracht! Kann ich es Dir nur ſchreiben. 
Denke Dir, der Menſch hatte ſich verkleidet und keine 
ſterbliche Seele ahnete, daß er der luſtige Patron ſei, 
den Alle ſo lieb haben und der ſo trefflich deelamiren und 
Verſe machen kann. Auch Weyland ließ nichts merken 
und lobte ihn der Mutter als einen fleißigen dürftigen 
Freund, dem er einmal recht ein Vergnügen mache. Der 
Vater redete mit ihm über ſeine Pfarrgeſchäfte, und der 
Fuchs in dem knappen grauen Rock erbot ſich ganz ehr— 
lich, bisweilen für den Vater zu predigen. Wir Alle thaten 
recht lieb mit ihm. Die Mutter will aber gleich etwas 
von einer Verkappung gemerkt haben. Nun höre! 

Am Sonntagmorgen machen wir einen Spaziergang 
über die Müllerwieſe und reden über den kurzen Beſuch, 
und wie der graue Student doch gar wunderlich, ohne 
einmal einen guten Morgen gewünſcht zu haben, davon— 
geritten ſei. Da kommt uns der Druſenheimer George 
in ſeinen Sonntagskleidern entgegen und trägt etwas in 
einer zuſammengeknüpften Serviette. Ich rufe über den 
Bach hinüber: Guten Morgen, George, was bringſt 
Du? Einen Kindtaufkuchen, ruft er und nimmt den Hut 
ab. Trag ihn nach Hauſe, rief Salome, und wenn Du 
die Mutter nicht findeſt, gib ihn an Chriſtel, aber wart 
auf uns, wir kommen bald wieder! damit war's gut. 

Kurz vor Tiſche geh' ich noch ein Weilchen in mein 
liebes Nachtigallwäldel. Da ſitzt George auf meiner Bank 
und träumt vor ſich hin. Ich rede ihn an: George, was 
machſt du hier? Ich meine auf der Stelle ſterben zu 
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müſſen, der verkappte Freund von geſtern Abend ſteht 
als leibhafter George da und bittet tauſendmal um Ver⸗ 
zeihung, und erzählt, der verwünſchte graue Rock ſei ihm 
heute Morgen ganz unleidlich vorgekommen, und bittet 
mich endlich gar ſchön und freundlich dem Strasburger 
George eben ſo gut zu ſein wie dem Druſenheimer. Dann 
ſagte er, wie er nach Strasburg gewollt hat und gute 
Kleider holen, unterwegs aber den Einfall gekriegt hat, 
ſich und uns dieſen Spaß zu machen. Aber damit war 
das Ding noch nicht zu Ende. Gleich nachher kamen 
Weyland und Schweſter Salome und konnten's nicht 
begreifen, daß ich mit George auf der Bank ſaß. Was 
iſt das, rief ſie, Du und Georg! Hand in Hand? Da 
wandt' ſich Herr Goethe um, und ein Staunen und 
Fragen zum zweiten Male. Weyland aber ergriff ſeine 
Hand, ſchüttelte ſie brav und fragte: Hab ich nicht Recht 
gehabt, wenn ich ihn einen excellenten Jungen nannte? 
Noch war der Spaß nicht zu Ende. Vater, Bruder, 
Knecht und Magd mußten auch noch gefoppt werden, 
denn die Mutter hatte den loſen Vogel bereits erkannt. 
Als wir im Garten die Chriſtel treffen, läuft Salome 
voraus zu ihr und ſagt: Komm Chriſtel, George hat 
ſich mit ſeinem Bärbchen erzürnt und will dich heirathen. 
Als die Chriſtel nun mit großen Augen daſteht und der 
neue George kommt, da gab es wieder ein herzliches 
Lachen. Unſerm David wurde auch noch mitgeſpielt. Als 
wir endlich ins Haus kamen, ſaßen die Eltern ſchon zu 
Tiſch. Salome redete zum Vater: Es iſt Dir doch recht, 
daß George heute mit uns ißt? Du mußt ihm aber er= 
lauben, daß er den Hut aufbehält. Meinethalben, ſagt 
2 * 
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der Vater, aber warum etwas fo Ungewöhnliches? hat 
er ſich beſchädigt? — Nein, das nicht, aber er hat eine 
Vogelhecke darunter, die möchten hervorfliegen und einen 
verteufelten Spuk machen, denn es ſind lauter loſe Vögel, 
und damit nahm ſie ihm den Hut ab. Zum fünften Male 
eine Ueberraſchung. Der Bruder kam endlich auch zu 
Tiſch, ſchlug dem vermeintlichen Freund derb auf die 
Achſel und rief: George, geſegnete Mahlzeit! Wiederum 
eine allgemeine Freude. Zum Nachtiſche kam der wirk— 
liche George und der Spaß fing von Neuem an. Nun iſt 
Alles wieder im alten Geleiſe, theuerſte Lucia, und dein 
Riekchen hat während des Schreibens recht gefühlt, welch 
ein paar glückliche Tage das waren. Der liebe hübſche 
Goethe hat mir zwei herrliche Bücher von eee zu 
schicken eee ea. 


Am Freitag. 

Dein Riekchen hat jetzt einen neuen Namen: Die 
Prophetin von Seſenheim. Goethe iſt wieder bei uns 
geweſen. Am Sonnabend ganz ſpät kam er noch zu Aller 
Verwunderung, denn ich hatt' es den ganzen Tag prophe— 
zeiht, daß heute noch ein lieber Gaſt käme. Freilich konnt' 
ich das, denn durch George erhielt ich geſtern Abend 
einen Brief mit drei neuen Büchern von Strasburg. Mit 
jeder Minute wird uns Goethe lieber. Diesmal war er 
faſt zu geputzt und vornehm. Einen ſchön geſtickten Rock 
trägt er. Beim Pfänderſpiele iſt er ganz unerſchöpflich 
an luſtigen Liedchen und Räthſeln. Der Vater lobt ſehr 
ſeinen klaren Blick, womit er ihm eine Idee zu dem neuen 
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Wohnhauſe auseinandergeſetzt hat. Er kann ſelbſt herr— 
lich zeichnen und will dem Vater ſelbſt einen Riß anfer⸗ 
tigen 


Glaube nicht, daß ich ſeine Braut bin, ſolche Ge⸗ 
heimniſſe könnte ich vor den lieben Eltern nimmer ver⸗ 
antworten. Lieb hab ich ihn von ganzem Herzen. Wenn 
er auf den Spaziergängen oder beim Vorleſen ſeine herr— 
lichen Gedanken mittheilt, weiß ich nicht, ob Bewunde— 
rung oder Liebe mir das Herz ſprengen möchte. In die 
Linde am Brunnen hat er unſer Beider Namen einge⸗ 
ſchnitten und mit ein paar allerliebſten gemalten Bändern 
mir ein ſelbſtgedichtet Lied geſchickt. Sein geliebtes Leben 
heiß ich drin. Ich bin gar zu glücklich. Daß ich auch 
weinen kann, wußte ich früher nicht. Die Tante will uns 
durchaus nach Strasburg haben, alles Sträuben hilft 
nicht. Hätte Goethe nicht geſchrieben, daß er in langer 
Zeit nicht hinauskommen könne, ich ließe mich nicht von 
meinen lieben Blumen und Bäumen losreißen. Gib dem 
Boten ja die Sachen, wir brauchen ſie ganz nothwendig. 


Zwei loſe Blättchen. 


Wie die vergnügten Schäfer bei Geßner haben 
wir gelebt. Das Kleinſte, wie das Höchſte, weiß Goethe 
gleich göttlich zu beſeelen, das braune Würmchen, wie 
den gelben Vollmond. Wenn ich zu feinen großen Au— 
gen hinaufſah, hätt' ich jedesmal vor Wonne vergehen 
mögen. 
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Dies Buch iſt mir theuer wie meine Bibel. Von all 
ſeinen Leſern kann es Niemand verſtehen wie ich. 


Lieber Leſer, das iſt Alles, was wir von Friedriken 
haben, wenige Blätter, „theure Zeugen ſüß verträumter 
Tage.“ Welch' einen Eindruck der Strasburger Goethe 
auf Friedriken gemacht hatte, iſt uns Allen klar geworden. 
Seine eigene Wonne hat uns der Dichter in ſeiner Bio— 
graphie aufbewahrt. Kaum weiß er Worte genug zu fin— 
den, dieſe glücklichen Tage zu ſchildern. Er nennt ſich 
grenzenlos glücklich an Friedrikens Seite, und 
Himmel und Erde, die lauen Abende und die warmen 
Nächte, ſtehen ihm herrlicher in der Erinnerung an dieſe 
Zeit da, als er ſie je ſpäter genoſſen zu haben glaubt. 
Schwärmen war ſeine Sache nie, aber in Erzählung 
dieſer harmloſen Seenen kann Niemand einen Anflug dieſer 
heiligen Gluth verkennen. Damals hatte ſein Herz ſich 
noch nicht die Erde unterworfen, und die allgemeinen 
Geſetze der Natur feſſelten ihn noch wie jeden Erdgebor— 
nen. Nach 50 Jahren weiß er uns noch mit den kleinſten 
Umſtänden den Seſenheimer Lebensmai zu ſchildern, mit 
all ſeinen Blüthen und Blumen. 

Friedrike ſelbſt tritt uns aus des Dichters Schil— 
derung als eins jener reizenden Weſen entgegen, wie ſie 
immer ſeltner werden und uns armen Epigonen höchſtens 
vom Theater herab bekannt ſind. „Ein kurzes weißes 
rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als daß 
die nettſten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben; ein 
knappes weißes Mieder und eine ſchwarze Taffetſchürze — 
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fo ſtand ſie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin und 
Städterin. Schlank und leicht, als wenn ſie nichts an 
ſich zu tragen hätte, ſchritt ſie, und beinahe ſchien für 
die gewaltigen blonden Zöpfe des niedlichen Köpfchens 
der Hals zu zart. Aus heitern blauen Augen blickte ſie 
ſehr deutlich umher, und das artige Stumpfnäschen 
forſchte ſo frei in die Luft, als wenn es in der Welt keine 
Sorge geben könnte; der Strohhut hing ihr am Arm, 
und ſo hatte ich das Vergnügen, ſie beim erſten Blick 
auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichkeit zu 
ſehen und zu erkennen.“ An einer andern Stelle heißt es: 
„Ihr Weſen, ihre Geſtalt trat niemals reizender hervor, 
als wenn ſie ſich auf einem erhöhten Fußpfade hinbewegte; 
die Anmuth ihres Betragens ſchien mit der beblümten 
Erde, und die unverwüſtliche Heiterkeit ihres Antlitzes 
mit dem blauen Himmel zu wetteifern. Auf Spaziergän⸗ 
gen ſchwebte ſie, ein belebender Geiſt, hin und wieder, 
und wußte die Lücken auszufüllen, welche hie und da 
entſtehen mochten. Am allerzierlichſten war ſie wenn ſie 
lief. So wie das Reh ſeine Beſtimmung ganz zu erfüllen 
ſcheint, wenn es leicht über die keimenden Saaten weg— 
fliegt, fo ſchien auch fie ihre Art und Weiſe am deutlich— 
ſten auszudrücken, wenn ſie etwas Vergeſſenes zu holen, 
etwas Verlorenes zu ſuchen, ein entferntes Paar herbei— 
zurufen, etwas Nothwendiges zu beſtellen über Rain und 
Matten leichten Laufes hineilte.“ 

Das iſt der ausführliche Commentar der Worte 
„all in ihrer Munterkeit“ aus jenem reizenden Lied- 
chen, das Wohllaut und Liebe in unausſprechlicher Schöne 
athmet: 
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Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 

Tändlend auf ein lüftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebe Kleid! 
Und ſie eilet vor den Spiegel 

All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben 
Sie, wie eine Roſe jung. 
Einen Kuß! geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung.“ 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand. 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Rofenband. *) 


) So lautet dies Lied, „das ein ſelbſt gemaltes Band 
begleitete“ urſprünglich. In den gedruckten Ausgaben finden 
ſich kleine Aenderungen. 


5. 


Vom Briefwechſel Goethe's mit Friedriken hat ſich 
alles Nachſuchens ungeachtet nichts gefunden. Wahr- 
ſcheinlich war er ein Theil jenes großen Autos-da-⸗ fe, 
das der Dichter im Jahre 1786 vor ſeiner Reiſe nach 
Italien anſtellte, wodurch der Nachwelt ſo viele intereſ— 
ſante Blicke in ſein Jugendleben unmöglich gemacht ſind. 
Daß er mit Friedriken einen regelmäßigen Briefwechſel 
einleitete, erzählt er uns, wie auch daß ſie in ihren 
Briefen immer dieſelbe blieb; „ſie mochte etwas Neues 
erzählen, oder auf bekannte Begebenheiten anſpielen, 
leicht ſchildern, vorübergehend refleetiren, immer war es, 
als wenn ſie auch mit der Feder gehend, kommend, lau— 
fend, ſpringend, ſo leicht aufträte, als ſicher.“ Goethe's 
Briefe nach Seſenheim, deren Sophie Brion — ſie 
war die vierte Tochter und damals ſieben Jahr alt — 
wohl dreißig Stück gehabt und verbrannt hatte, „denn 
fie ärgerten ſie,“ find uns ebenfalls rettungslos verloren. 

Goethe, in dem damals die Keime einer Welt, wie 
eine Minerva im Zeuskopf, ſich dehnten und ſtreckten, 
tritt uns in Allem, was aus jener Zeit geblieben, gleich 
charakteriſtiſch entgegen. | 

Einige Briefe aus den Strasburger Tagen liegen 
uns vor, und mögen dazu dienen, das Bild des Werden⸗ 
den zu vervollſtändigen. 
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Den 16. April 1770. 

Es regnet, und die garſtigen Winde vom Abend 
raſcheln in den Rebblättern vorm Fenſter, und meine 
animula vagula iſt wie's Wetterfähnchen drüben auf dem 
Kirchthurm. Dreh dich, dreh dich! das geht den ganzen 
Tag. Obſchon das: Bück dich, ſtreck dich! eine Zeit her 
aus der Mode kommen iſt. Punctum. — Es iſt ſchwer, 
gute Perioden und Punkte zu ſeiner Zeit zu machen; die 
Mädchen machen weder Komma, noch Punktum, und 
es iſt kein Wunder, wenn ich Mädchen-Natur annehme. 
Doch lern' ich Griechiſch; denn daß Sie's wiſſen, ich 
habe in dieſer Zeit meine griechiſche Weisheit ſo ver— 
mehrt, daß ich faſt den Homer ohne Ueberſetzung leſe. 
Und dann bin ich eine Woche älter; Sie wiſſen, daß 
das viel bei mir geſagt iſt, nicht weil ich viel, ſondern 
Vieles thue. 


Den 14. Juni 1770. 

Getanzt hab' ich von zwei Uhr nach Tiſch bis zwölf 
Uhr in der Nacht, in einem fort, außer einigen Inter— 
mezzos von Eſſen und Trinken. Wir hatten brave Schnur⸗ 
ranten erwiſcht, da ging's, wie ein Wetter. Sie hätten's 
ſehen ſollen. Das ganze mich in das Tanzen verſunken. 
— Und doch, wenn ich ſagen könnte, ich wäre glücklich, 
ſo wäre das beſſer, als das alles. Wer darf ſagen, ich 
bin der unglückſeligſte? ſagt Edgar. Das iſt auch ein 
Troſt. Der Kopf ſteht mir wie eine Wetterfahne, wenn 
ein Gewitter heraufzieht, und die Windſtöße veränder⸗ 
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Den 20. Juli 1770. 
Die Welt iſt ſchön, fo ſchön! Wer's genießen könnte! 
Ich bin manchmal ärgerlich darüber, und manchmal halte 
ich mir erbauliche Erbauungsſtunden über das Heute, 
über dieſe Lehre, die unſrer Glückſeligkeit fo unentbehrlich 
iſt, und die mancher Profeſſor der Ethik nicht faßt, und 
keiner gut vorträgt. 


Den 4. October 1770. 

Die Augen fallen mir zu; es iſt erſt neun. Die 
liebe Ordnung. Geſtern Nachts geſchwärmt, heute früh 
von Projecten aus dem Bette gepeitſcht. O es ſieht in 
meinem Kopfe aus, wie in meiner Stube, ich kann nicht 
einmal ein Stückchen Papier finden, als dieſes blaue. 
Doch alles Papier iſt gut, zu ſagen, daß ich Sie liebe. 
— In meiner Seele iſt's nicht ganz heiter. Ich bin zu 
ſehr wachend, als daß ich nicht fühlen ſollte, u ich nach 
Schatten greife, 


Den 28. November 1771. *) 

Sie kennen mich ſo gut, und doch wett' ich Sie 
rathen nicht, warum ich nicht ſchreibe. Es iſt eine Lei⸗ 
denſchaft, eine ganz unerwartete Leidenſchaft; Sie wiſſen, 
wie mich dergleichen in ein Zirkelchen werfen kann, daß 
ich Sonne, Mond und die lieben Sterne darüber ver— 
geſſe. Ich kann nicht ohne das ſein, Sie wiſſen's lang, 
und koſte es was es wolle, ich ſtürze mich drein. Dies- 
mal ſind keine Folgen zu befürchten. Mein Genius liegt 
auf einem Unternehmen, worüber Homer und Shakſpeare 


) Nicht lange nach Goethe's Abreiſe von Strasburg. 
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und Alles vergeſſen werden. Ich dramatiſire die Geſchichte 
eines der edelſten Deutſchen “), rette das Andenken eines 
braven Mannes, und die viele Arbeit, die mich's koſtet, 
macht mir einen wahren Zeitvertreib, den ich fo nöthig 
habe. Denn es iſt traurig, an einem Orte zu leben, wo 
unſre ganze Wirkſamkeit in ſich ſelbſt ſummen muß. Ich 
ziehe mit mir ſelbſt im Feld und auf dem Papier herum. 
— Es wäre eine traurige Geſellſchaft, wenn ich nicht 
alle Stärke, die ich in mir fühle, auf ein Objeet würfe, 
und das zu packen und zu tragen ſuchte, ſo viel wie mög— 
lich, und was nicht geht, das ſchlepp' ich. Wenn's fertig 
iſt, ſollen Sie's haben, und ich hoffe, Sie nicht wenig 
zu vergnügen, da ich Ihnen einen edlen Vorfahren (den 
wir leider nur von ihrem Grabſteine kennen) im Leben 
darſtelle. Dann weiß ich auch, Sie lieben ihn ein bis— 
chen, weil ich ihn bringe. — Sehr einfach, wie Sie 
ſehen, iſt meine Beſchäftigung, da meine Praxis noch 
wohl in Nebenſtunden beſtritten werden kann. Wie oft 
wünſche ich Sie, um Ihnen ein Stückchen Arbeit zu leſen, 
und Urtheil und Beifall von Ihnen zu hören. Sonſt iſt 
Alles um mich herum todt. Wie viel Veränderungen den— 
noch mit mir dieſe Monate vorgegangen, können Sie 
ahnen, da Sie wiſſen, wie viel Papier zum Diarium 
meines Kopfes zu einer Woche gehört. Frankfurt bleibt 
das Neſt. Nidus, wenn Sie wollen. Wohl um Vögel 
auszubrüteln, ſonſt auch figürlich spelunca, ein leidig 
Loch. Gott helf aus dieſem Elend, Amen. 


+2 
5 


) Götz von Berlichingen. 


6. 


Von Friedrikens Vater weiß ich nicht gar Viel zu 
berichten. Was er für eine theologiſche Richtung hatte; 
ob er berührt wurde von der geiſtigen Bewegung, die 
damals den theologiſchen Himmel bald mit gellendem 
Pfeifen, bald mit ſtillem ſanften Sauſen durchzog, und 
was uns ſonſt für Fragen auf den Lippen ſchweben, wenn 
wir das Bild eines Geiſtlichen entwerfen — über das 
Alles müſſen wir ſchweigen. Mit dem Doctor Primroſe, 
jenem eifrigen Vertheidiger der Monogamie, will Goethe 
ihn nicht verglichen haben. Allein wo gäbe es auch Sei— 
nesgleichen, fügt er aller Mißdeutung vorbeugend hinzu. 

Willſt du Dir ein Bildniß vom Vater des guten 
Riekchen entwerfen, nimm dieſe Farben. Er war klein, 
freundlich und offenen Zutrauens, mehr in ſich gekehrt, 
als nach außen gewandt, hielt auf einen altlöblichen An— 
ſtand und war ſchwer aus ſeiner prieſterlichen Ruhe auf— 
zuſchütteln. Aber wie's ſolchen Charakteren eigen iſt, ſind 
ihre Saiten einmal mißgeſtimmt, läßt ſich der alte Ton 
der Heiterkeit ſchwer wieder gewinnen; ſo gings auch 
unſerm guten Alten, als er ſeines Gaſtes Goethe ſaubere 
Riſſe zum lang und immer aufs Neue vergeblich projee— 
tirten Neubau des Pfarrhauſes herumzeigte, und anſtatt 
bei der Geſellſchaft ein Eingehen in ſeinen Lieblingstraum 
zu finden, es erleben mußte, wie ſie ſeine reinlichen Blät— 
ter mit plumpen Fingern betaſchten und mit harten Blei— 
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federn zerriſſen. Da ging der Gute höchſt verdrießlich 
weg und wollte ſich nicht beſänftigen laſſen. 

Daß Wolfgang, der ſo manchen lieben Sonntag 
in Seſenheim zugebracht hat, auch zum Vater Brion 
in die Kirche ging, verſteht ſich von ſelbſt. Wer kennte 
nicht dieſen kleinen freiwilligen Zwang, dies leidige In— 
termezzo, wenn man einen Landgeiſtlichen beſucht, mei— 
ſtens um eben einmal fern von den künſtlichen Altären 
ſein Herz aufwirbeln zu laſſen zum Allumfaſſer, zum 
Allerhalter. An Friedrikens Seite fand der Liebende „eine 
etwas trockene Predigt“ nicht zu lang. Wohl verſtanden! 
unſer Wolfgang diente während derſelben dem Herrn auf 
beſondre Weiſe. Diesmal wiederholte er ſich die Vorzüge, 
die auf dem Spaziergange in heiliger Sonntagsfrüh das 
herrliche Mädchen an feiner Seite entwickelt hatte. Wäh⸗ 
rend Brion mit muthiger Beredtſamkeit etwa das Evan— 
gelium von der Zerſtörung Jeruſalems oder von dem ver— 
lornen Schaf ſeiner Gemeinde explieirte, umfluthete ſeiner 
Kinder Herzen das hohe Lied der Liebe. Da ſchaute der 
junge Fauſt ihr „Aug in Auge“ und war ſelig von der 
Himmelsgluth, die „nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!“ 
kein Name umkörpern kann. 

Paſtor Brion hatte eine einträgliche Stelle, wie alle 
Landpfarrer haben ſollten, damit dieſe Retter der 
Idylle auch idylliſch Küche und Keller, Garten und 
Feld frohen Gäſten und ſtillpoetiſchen Träumern öffnen 
könnten. 

Mit einem Paulus oder einem Röhr, oder was 
du ſonſt für einen unſerer kritiſchen und hermeneutiſchen 
Operateurs ſubſtituiren willſt, möchte der Seſenheimer 
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Gottesmann ſich ſchwerlich verſtändigt haben. Ein bis— 
chen orthodoxer Natur ſcheint er geweſen zu ſein. Als 
Goethe, zerſtochen von den garſtigen Schnaken, die die 
lieblichen Rheinufer auf ſo unerträgliche Weiſe verleiden, 
über dieſe Störer in gottesläſterliche Reden ausbrach und 
endlich gar verſicherte, dieſe Thiere allein ſchon könnten 
ihn von dem Gedanken an einen guten und weiſen Welt— 
ſchöpfer abbringen, rief der ehrwürdige Mann ihn ernſt⸗ 
lich zur Ordnung und verſtändigte ihn, daß dieſe Mücken 
und anderes Ungeziefer erſt nach dem Falle unſerer Eltern 
entſtanden, oder wenn deren im Paradieſe geweſen, da— 
ſelbſt nur angenehm geſummt und nicht geſtochen hätten. 
Worauf Goethe dem eifrigen Vertheidiger des beſten 
Gottes entgegnete, dann habe es, um das fündige Ehe— 
paar aus dem Garten zu treiben, des Cherubs mit dem 
flammenden Schwert nicht bedurft, und dies ſei viel 
wahrſcheinlicher durch große Schnaken des Tigris und 
Euphrat geſchehen. Ein Lächeln, und der de war 
hergeſtellt. 

Guter Brion, du warſt kein mürriſcher Zelot, und 
hatteſt nichts lieber, als ein Haus voll guter fröhlicher 
Menſchen, wenn ſie's auch dann und wann ein bischen 
toll machten, und ſich beim luſtigen Dreher von der frü— 
hen Morgenrbthe beſchleichen ließen. 

Und Friedrikens Mutter? Das Sprichwort ſagt: 
„vom Stamme hat der Apfel ſeinen Schmack,“ das wäre 
Zeugniſſes genug für dieſe treffliche Frau. Ihr Geſicht 
wird uns regelmäßig, und der Ausdruck deſſelben ver⸗ 
ſtändig genannt. Zur Zeit der Goethe'ſchen Hausfreund⸗ 
ſchaft war ihre Geſtalt lang und hager, doch nicht mehr 
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als es ihren Jahren geziemte, und daß fie in ihrer Ju— 
gend eine ſchöne Frau geweſen, ließ ſich gar wohl erken— 
nen. Ihres ruhigen edlen Betragens wie ihrer Würde 
thut Goethe öfter Erwähnung und verſichert, man habe 
ſie nicht anſehen können, ohne ſie zugleich zu ehren und 
zu ſcheuen. 

Das waren Friedrikens Eltern. Goethe's Unſterb— 
lichkeit iſt ihr unverletzliches Ehrenmal. Auf den ausge— 
tretenen Steinen um die weiße Kirche zu Seſenheim hab' 
ich nach ihren Namen vergeblich geſucht. 
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Goethe's Schilderung des Seſenheimer Glücks ift 
eine hundertfältige Variation des lieblichen Themas: 
„Fühle was dies Herz empfindet, reiche frei mir wur 
Hand.“ So tief und fo rein wirkte kein zweites weibliches 
Weſen je vor oder nach auf ihn, und ſein ganzes Herz 
war von dem Wunſche beherrſcht, mit Friedriken verbuns 
den zu fein. In gleichem Maße war fie von feiner Neis 
gung überzeugt, und durch herzliche Umarmung und Kuß 
hatten Beide die treulichſte Verſicherung, daß ſie ſich 
„von Grund aus liebten.“ Des Dichters Leiden— 
ſchaft wuchs je mehr er den Werth des trefflichen Mäd- 
chens kennen lernte, und die Eltern ließen im Vertrauen 
auf der Tochter Geſinnung und des Jünglings „Recht— 
lichkeit“ geſchehen und gehen, ohne gerade zu fragen, was 
daraus werden ſolle. Friedrikens Geiſt erhielt durch Goethe 
manche Nahrung, und ihm wurde durch die ſelige Stim— 
mung nach langer Raſt wieder die alte Luſt zu dichten 
geweckt. Manche Lieder legte er für fie bekannten Melo= 
dieen unter, „die wohl ein artiges Bändchen gegeben 
hätten.“ — 

Friedrike hatte wenig geleſen; ſie war in einem hei— 
tern ſittlichen Lebensgenuß aufgewachſen und dem gemäß 
gebildet. „Ich leſe ſehr gern Romane“, ſagt ſie einmal, 
„man findet darin ſo hübſche Leute, denen man wohl ähn⸗ 
lich ſehen möchte.“ In wie wenig Worten welch liebens⸗ 

3 


— A er 


würdiges Seelchen! Friedrike ſcheint überhaupt durchaus 
eine helleniſchheitre Natur gehabt zu haben; in ihrer gan— 
zen Weſenheit zeigt ſich uns nichts von nazareniſcher 
Selbſtquälerei oder romantiſcher Verhimmelung. 

Goethe ſchickte mit ſeinen Briefen und Liedern man— 
ches Buch, das damals die Welt entzückte, nach Seſen— 
heim hinaus, und die Jasminlaube, wo der patrieiſche 
Bauersmann das Mährchen von der neuen Melu⸗ 
ſine erzählte, mag das Riekchen oft in ſtiller Verehrung 
bei den Werken gefunden haben, über die die Goethe'ſche 
Societät enthuſiaſtiſch disputirte und Himmel oder Hölle 
zuerkannte. Shakſpeare und ſeine große, klare Natur, 
Geßner's Schäferwelt, Oſſian auf grauer unendlicher 
Haide, wo die lieblichen Jungfrauen am Grabhügel ihrer 
Heldenjünglinge klagen, der unſterbliche Pfarrer von 
Wakefield und ſeine milde Philoſophie, mit dem der 

reifere Herder den Strasburger Kreis zuerſt bekannt 
machte — das waren die Potenzen, die damals elektriſch 
auf die junge Generation wirkten, und für die ſie Alles, 
was ſie umgab, zu begeiſtern ſuchte. 

Den Oſſian ſoll Goethe ganz im Manuſeript den 
Seſenheimern mitgetheilt haben. Dieſe Ueberſetzung war 
mit einigen andern Papieren von Goethe's Hand lange 
eine theure Reliquie der Sophie Brion. Ein Pfarrer, 
Namens Spohr, lieh fie, eine Abſchrift zu nehmen, und 
Sophiens Mahnungen um Rückerſtattung blieben frucht— 
los. Der Pfarrer Spohr iſt ſpäter, wie es hieß, in Kum- 
mer und Elend geſtorben. Eine Erinnerung an den Goes 
theſchen Oſſian iſt uns im Werther aufbewahrt wor⸗ 
den. Am letzten Abend bei Lotten lieſt der Unglückſelig e 
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aus Oſſian's klagender Welt vor, bis ihre Thränen den 
melancholiſchen Leſer unterbrechen: — 

„Warum zaudert mein Salgar? Hat er ſein Wort 
vergeſſen? da iſt der Fels und der Baum, und hier der 
rauſchende Strom! Mit einbrechender Nacht verſprachſt 
Du hier zu ſein; ach! wohin hat ſich mein Salgar ver— 
irrt? Mit Dir wollt' ich fliehen, verlaſſen Vater und 
Bruder!“ — Arme verlaſſene Friedrike, welch’ geſpen⸗ 
ſtiſche Schatten mußten dieſe Worte über deine Seele 
hinjagen! 


* 
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Wär' ich in Leipzig fleißiger zu den gelehrten Fir— 
men Gottfried Hermann, Gebrüder Dindorf, 
Chriſtian Daniel Beck ꝛc. gegangen, und weniger 
gern an den ſtillen dunkeln Waſſern gelagert, die das 
ſchattige Roſenthal durchſchneiden: dies Capitel würde 
zu einem wohlgenährten Quartanten anſchwellen, ges 
pfropft voll Conjecturen, feiner Andeutungen und ange— 
hängter gelehrter Exeurſe. Aber auch ohne jene ſtillen 
Waſſer, wer damals ſtudirte, ohne in der Vorhalle der 
Akademie, der altklugen Prima, zur ägyptiſchen Mumie 

abgeſtorben zu fein, konnte wenig von den ehrenwerthen 

Künſten profitiren, aus einem geretteten Kai oder Ra 
eine verlorne Welt wieder aufzubauen. Wen duldete es 
damals bei ſeinem-kritiſchen Beſtreben! 

Im Weſten wurde ein neuer König und eine neue 
Aera verkündet und die Triumphſalven der Freiheit fanden 
durch ganz Deutſchland ihr antwortendes Echo; vom 
Oſten ertönte der ſchauerlichſchöne Senſenklang der letz— 
ten Polen zu den deutſchen Herzen herüber; bald nachher 
ſuchten viel tauſend dieſer edlen Trümmer Deutſchlands 
Gaſtherd; und dazwiſchen würgte und ſchreckte die ſcheus— 
liche Cholera und ſcheuchte hiehin und dahin: da ließen 
ſich wohl Geſchichte, Politik und Naturrecht, aber nim— 
mer die ruhige ſpitzfindige Kritik ſtudiren! 
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Das ift der Grund, weshalb wir zu dem „Seſen— 
heimer Liederbuch“ nur wenig Winke geben können, 
und nichts mehr hineintragen, als jedem unſerer unbe— 
fangenen Leſer von freien Stücken entgegen tritt. 


In den Gedichten Goethe's an Friedriken weht ohne 
Ausnahme die reinſte Freude und das unbedingteſte Zu— 
trauen. Wir entdecken keine Spur jener Liebe, die mit 
ſich ſelbſt kämpft, vor ſich ſelbſt flieht, zweifelt, eiferſüch— 
telt, wider Willen gehalten wird, geht und doch bleibt, 
Gedanken und Wendungen, wie in den Liedern an Lili?) 
ſind. Hier iſt die reine Empfindung das herrſchende Ge— 
fühl, Dank an die Götter für die Gewährung eines ſo 

unausſprechlichen Glücks und Bitten um ewige Dauer. 


„Du gabſt mir Schickſal dieſe Freude, 
Nun laß mich morgen ſein wie heute 
Und lehr mich ihrer würdig ſein.““ 


Friedrike iſt das liebliche Geſicht voll milder Freude 
und Zärtlichkeit, das er bei Nacht und Mondenſchein 
mit friſchem feurigem Herzen zu beſuchen reitet. Sie iſt 
die Erwählte, der er im ſüßen Traum künftiger Häus⸗ 
lichkeit: „Liebes Mädchen, bleibe treu!“ zuruft, für die 
er zu wirken ſich freudig rühmt und der er ſchon das 
Hüttchen hinter Pappeln und Buchen malt, das ſie mit 
einander bewohnen werden. 

Das Gedichtchen: „Nun ſitzt der Ritter an dem 
Ort“ möchte ein Briefchen an Friedrike ſein, auf deren 
Veranlaſſung Goethe manche Tour nach nahgelegenen 
intereſſanten Ortſchaften machte. Aehnlichen Urſprungs 
iſt das Gedicht von Saarbrücken aus. 
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Ueber das Gedicht: „Ach biſt du fort,“ das zwar 
weniger, aber doch unverkennbar, ſeine Geiſtesverwandt— 
ſchaft mit des Dichters übrigen Werken verräth, haben 
wir folgende Muthmaßung. 

Die wackern Pfarrleute hatten manche verwandte 
Häuſer in der Stadt, von gutem Anſehn und Ruf und 
in behaglichen Vermögensumſtänden, mit denen Goethe 
durch ſeine Seſenheimer Touren, wohin die jungen Städ— 
ter ebenfalls bisweilen ihre Ausflüge nahmen, in freund⸗ 
lichem Verkehr ſtand. Dieſe wünſchten ſeit lange, den 
Seſenheimern in der Stadt eine freundliche Gegenauf— 
nahme zu erweiſen, und nach langem Hin- und Herhan⸗ 
deln mußte man ſich zu dieſem etwas peinlichen Beſuche 
entſchließen. Bei dieſer Gelegenheit ſah Goethe ſein „lieb 
Geſchwiſter,“ deren Bild ihm bisher nur auf einem Hin— 
tergrunde von ſchwankenden Baumzweigen, beweglichen 
Bächen, nickenden Blumenwieſen und einem meilenweit 
freien Horizonte erſchien, zum erſten Mal in der engeren 
Umgebung von Tapeten, Standuhren, Porzellanpuppen. 
Das ländliche Riekchen fühlte ſich während dieſer Tage 
der Garderobe und dem Schmuck der ſtädtiſchen franzöſiſch 
gekleideten Verwandten gegenüber ziemlich unbehaglich. 
Namentlich war es der lebhaften Olivie in dieſer vornehm 
erſcheinenden Geſellſchaft endlich ganz unerträglich in 
ihrer deutſchen Tracht „ſo mägdehaft ausgezeichnet“ einher 
zu gehen, und Friedriken war es auch ein erwünſchter 
Moment, als der Wagen ihren ländlichen Penaten wie— 
der zurollte. Aus dieſer Periode ſcheint mir das erwähnte 
Gedicht; ein ſehnſüchtiger Nachruf an die Abgereiſten. 
Im Dichtermißmuth möchten denn die ſtädtiſchen Ver⸗ 
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wandten „jene Puppen“ jein, und die „Närrinnen, die 
ihm verleidt ſind.“ 
b Auch der Winter hielt den Ritter nicht ab, nach 
Seſenheim zu kommen. So entſtand das kleine Gedicht, 
das der Liebe innerſtes Leben fo unausſprechlich kindlich 
und rein auffaßt: a 
Ich komme bald, ihr goldnen Kinder, 


Vergebens ſperret uns der Winter 
In unſre warmen Stuben ein. 


Wir wollen uns zum Feuer ſetzen, 
Und tauſendfältig uns ergötzen, 
uns lieben wie die Engelein. 


Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden —) | 7 


= Wir wollen kleine Kinder ſein! 
Namentlich die letzte Zeile iſt ein unſchätzbarer Com⸗ . 
mentar des Seſenheimer Liebeslebens. 1 


) Andeutung des geſelligen Spiels: Straußwinden? 
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So gingen glückliche Sonnen auf und unter, und 
die Hand ſtreckte ſich nicht, den Schleier der Zukunft zu 
lüften. Goethe gehörte zur Familie. Hochzeiten und Kind— 
taufen, Richtung eines Gebäudes, Erbſchaft und Lotte— 
riegewinn „Alles, was den Kreis Seſenheims und ſeiner 
Nachbaren berührte, griff auch in Goethe's Leben ein, 
und man wußte nicht anders, als daß dies Alles auch 
ihn angehe. So kam unvermerkt die Zeit, wo der liebens— 
würdige Schwärmer und Spaziergänger ernſtlich daran 
denken mußte, ſeine Studien zu vollenden. Ein ſolches 
Hauptgeſchäft als eine Nebenſache zu behandeln, gehörte 
zu den poetiſchen Unregelmäßigkeiten ſeines Lebens. Die 
juriſtiſchen Nothknechte, in der gelehrten Hieroglyphen— 
ſprache Repetenten genannt, wurden zu Hülfe gerufen, 
das beſtäubte Corpus wieder fleißig tractirt, und gutes 
Muthes eine akademiſche Diſſertation in lateiniſchem Ge— 
wande verfaßt, zierlich abgeſchrieben und der Faecultät 
überreicht. Goethe kam in dieſer Zeit ſeltener hinaus, 
deſto lebhafter wurden Briefe gewechſelt, und wenn ihn 
auch endlich fein leidenſchaftliches Verhältniß bei der be— 
vorſtehenden Abreiſe nach Frankfurt zu ängſtigen anfing, 
ſo blieb das heitere Mädchen ſich immer gleich, und ſchien 
nicht zu denken, noch denken zu wollen, daß dies Ver— 
hältniß ſo bald endigen könne. Wer theilte nicht Friedri— 
kens unſchuldigen Glauben, wer möchte es ahnen, daß 
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ſoviel Liebes und Gutes bald auf immer ſollte verlaſſen 
werden! f 

; Der ſechste Auguſt des Jahres 1771 war der große 
Tag, wo der „illustris jureconsultorum ordo“ der Stras⸗ 
burger Akademie in der ſtolzen Sprache Latiums den 
muthwilligen studiosus juris als einen „virum praenobi— 
lissimum atque doctissimum“ begrüßte, und ihm unter 
Abnahme abenteuerlicher Eidſchwüre „summos in utroque 
jure honores et privilegia doctoralia“ übertrug. Eine 
muntere Disputation über gelehrte Theſen ging dem 
feierlichen Aetus voraus. Freund Lerſe ſpielte den Re— 
ſpondenten und nahm eine gewaltig orthodoxe Miene an, 
womit er den Doetorandus fo in die Enge trieb, daß 
dieſer endlich deutſch anfing: „Ich glaube, Bruder, du 
willſt an mir zum Hektor werden.“ Genug des Winks, 
die Farce durch ein zierliches Compliment zu beendigen. 
Ein gut herkömmlicher Schmaus beſchloß die Feierlich— 
keit, und der Doetor Johannes Wolfgang Goethe 
hatte nach manchen Hinderniſſen und Verſpätungen den 
erſten Schritt gethan, um als Advocat an die Deichſel 
des bürgerlichen Lebens angeſpannt zu werden, um einſt 
als bürgermeiſterliche Magnificenz am Staatswagen para— 
diren zu können. Die Eltern erwarteten ihn. 

Wie war der Abſchied von Seſenheim? Was für 
Plane wurden für ein baldiges Wiederſehn und für die 
Zukunft der Geliebten entworfen? Wie faßte ſich Fried— 
rike? — Wenig Worte ſind unſere Antwort. Der Lie— 
bende war nach ſeiner eigenen Beichte in der peinlichſten 
Lage, als er unter Drang und Verwirrung der nahen 
Abreiſe zum letztenmal nach Seſenheim hinausritt; dem 
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guten Mädchen ſtanden die Thränen in den Augen, als 
er ihr noch vom Pferde die Hand reichte. 

Und nichts weiter? höre ich ringsum fragen. Waren 
alle ſüßen Schwüre ſo ganz vergeſſen? Das vermochte 
ein fühlend Dichterherz? — 

Weiche Frauen, werft keinen Stein leichtſinniger 
Weiſe auf Deutſchlands größtes Haupt! 


— 
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Einer der Briefe Goethe's aus der Zeit zwiſchen 1771 
und 1775, die für die Kenntniß der geiſtigen Entwicke— 
lung des Dichters alle von dem ungemeinſten Intereſſe 
find, enthält in einer wunderbaren Weiſſagung den Schlüſ— 
ſel ſeines reichen großen Lebens. „Ich bin nicht laß, 
ſchreibt er; fo lange ich auf der Erde bin, erobere 
ich wenigſtens gewiß meinen Schritt Landes 
täglich.“ 

Dieſer glänzende Eroberungszug beginnt mit der 
Rückkehr von Strasburg. Deutſchlands geiſtiger Dietator 
hatte 1771, wie der große Corſe 1784, ſein Brienne hin⸗ 
ter ſich, wo die ewigen Sterne Arcole, les Pyramides, 
St. Bernard, Austerlitz aus der Nacht hervorblitzen und 
ihr blendend Licht Alles überſtrahlt. In Wahrheit, eine 
Parallele zwiſchen dem Sieger von Auſterlitz und dem 
Fauſtusdichter ließe ſich bis zu ſcheinbar unbedeutenden 
Details durchführen. Ein Tombean de Fréderie, ein 
St. Helène mit ſtillem Thale, wie ein 18. Mai, der dem 
Kaiſer ſo viele Herzen entzog, ließe ſich in Goethe's 
Leben auffinden. Vielleicht führt einer der vielgeſchäftigen 
Dünner, wie Meiſter Ludwig Tieck dieſe gute Mtenz 
ſchenelaſſe im Gegenſatz zu den Dichtern nennt, gere. 
Andeutungen weiter. — 

Nach der erſten Wiederorientirung in der Vaterſtadt, 
wobei es manches kleine Geſchäft und manchen kleinen 
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Zwang gab, finden wir den Advocaten Goethe im Geiſte 
bald wieder fern vom langweiligen Frankfurt, weit weg— 
ſtrebend aus dem „leidigen Loch“, wie er ſich in einem 
Briefe vom 28. November 1771 ausdrückte. 

Alle jene Keime, die bis dahin in ſeinem Innerſten 
ſich belebt und genährt hatten, fingen jetzt an übermächtig 
zu treiben und zu blühen, wie oft in einer milden Nacht 
tauſend Blumen in voller Schöne daſtehen, die wir gez. 
ſtern kaum ahnen durften. Seine Liebe zur deutſchen 
Vorwelt, die ihn auf Strasburgs Münſter ſo oft durch⸗ 
glühte, ſeine Begeiſterung für alles Schöne, Edle, Große, 
was in den Jahrbüchern des deutſchen Volks ruht, ſtand 
plötzlich in geharniſchter Geſtalt des Eiſenmannes Götz 
von Berlichingen da und redete die männlichſten ein= 
fältigſten Worte. Und eh das ſtaunende Vaterland ſich 
gefaßt hatte, gab der jugendliche Heros ihm im Werther 
einen ſchauerlichſüßen Blick in die Leidenſchaft der Liebe 
mit ihren lieblichen Thalen und ihren gräßlichen Abgrün⸗ 
den. Werther war der Zauberſchlag, wodurch die gebannte 
Natur erlöſt wurde. Mit Werther's Erſcheinen hörte ſie 
auf eine ſchöne bewunderte Maſſe zu fein und griff mits 
handelnd und mitleidend in die Poeſie ein. Die Natur 
ward ein Theil der ſittlichen Welt. 

Clavigo und die arme verlaſſene Marie 
entſtanden. Der religibs-didaktiſche Fauſt gährte 
in des Dichters Haupte, und dazwiſchen hören wir ihn 
wunderbare Lieder fingen, vom todtreuen König von 
Thule und dem frechen Knaben aus Frankreich. 
Wer kann es ſchildern, wie es in des Dichters Seele bald 
ſtürmiſchwild ſauſte, bald friedlichſüß ſäuſelte! In keck— 
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hingeworfenen Recenſionen aus jener Zeit ſchlägt 
ſeine Kraft vollbewußt heftig drein in das todte Theorien— 
weſen und die kleinmeiſterliche Moraliſterei. Zu derſelben 
Zeit, wo ſich Prometheus, Mahomet und der 
ewige Jude zu dramatiſchen Ideen geſtalten, finden 
wir den Dichter beſchäftigt, unter der Maske eines ſchwä— 
biſchen Landgeiſtlichen ſich in eine Erörterung bibliſcher 
Fragen einzulaſſen. Und dazwiſchen in guten freien Tagen 
ſehen wir ihn unter dem Herſingen Klopſtock'ſcher Oden— 
ſtrophen über die blanke Eisbahn hinſchweben, oder hören 
ihn als unverzagten Wanderer ſeltſame Dithyramben gegen 
Sturm und Regen anſchleudern. Fügen wir hie und da 
eine juriſtiſche Seſſion hinzu, fröhliche Touren an den 
lachenden Ufern des Rheins, Verkehr mit Männern, wie 
der kernige Merk, der weiche Lavater, der Antitrini— 
tarier Baſedow, der glühende Heinſe, die adligbur— 
ſchikoſen Stolbergs, der ſchlichte Jung-Stilling; 
und dazwiſchen leidenſchaftliche und melancholiſche Stun— 
den, in denen der Dichter des Werther mehr als einmal 
den Dolch gegen das eigene Herz zu zücken verſuchte: 
das möchte der Goethe in den erſten Jahren nach der 
Seſenheimer Idylle ſein. 


Wer würde Goethe verdammen, wenn er unter 
dieſem raſtloſen Schaffen, in dieſem kaleidoſkopiſch wech— 
ſelnden Leben, wo ſein Geiſt von Idee zu Idee todtmatt 
gehetzt wurde, daß er einmal ſogar neidiſch herabblickt 
auf die „ſeligen verklärten Spaziergänger, die mit zufrie— 
dener anſtändiger Vollendung jeden Abend den Staub 
von ihren Schuhen ſchlagen und ihres Tageswerkes göt— 
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tergleich ſich freuen“: wer würde Goethe verdammen 
wollen, wenn er das beſcheidene Riekchen vergeſſen hätte? — 

Ihr ſchleicht davon wie die Phariſäer des Evange— 
liums, und hebt keinen Stein auf. Aber es bedarf eurer 
Gnade nicht, denn Friedrike begleitete Goethen durch ſein 
ganzes Leben, wenn er auch ihrem Beſitz entſagt hatte. 
Einen ſchriftlichen Abſchied ſagte er ihr von Frankfurt 
aus. Ihre Antwort zerriß ihm das Herz. „Es waren 
dieſelbe Hand, derſelbe Sinn, daſſelbe Gefühl, die ſich 
zu mir, die ſich an mir herangebildet hatten“, ſind ſeine 
Worte. Eine ſtille Klage über verlorne Liebe, und düſtere 
Reue, das ſchönſte Herz in ſeinem Tiefſten verwundet 
zu haben, ſtimmten ſeine Seele mild und nachgiebig. Die 
Reſultate ſeiner reuigen Betrachtungen, meint er, möchten 
in den beiden Marien, im Götz und Clavigo, und den 
beiden ſchlechten Figuren, die ihre Liebhaber ſpielen, nie— 
dergelegt ſein. Mit dieſer Aeußerung des Sechzigjährigen 
ſtimmt ein Wort des Sechsundzwanzigjährigen auffallend 
überein. „Meine Arbeiten ſind immer nur die 
aufbewahrten Freuden und Leiden meines Le— 
bens“ ſchreibt er in einem Briefe des Jahrs 1775. 

Mit dieſem Jahre fängt in Goethe's Leben eine neue 
Epoche an. 
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Am Weimariſchen Hofe finden wir ihn wieder, nicht 
mehr den Doctor J. U., ſondern den wirklichen Ge⸗ 
heimen Rath von Goethe.“) Die Muſe, die dem 
Seſenheimer Ritter und Götz dem Redlichen, wie der 
Dichter zu Wetzlar genannt wurde, ſo treu zur Seite 
ſchritt, gewöhnte ſich langſam an die glatten Parkets und 
ihre hochgebornen Pfleger der Künſte. Schneller flogen 
ihm die Herzen der Menſchen entgegen, dem Unwider⸗ 
ſtehlichen. „O beſter Bruder, was ſoll ich dir von Goethe 
ſagen?“ ſchreibt Wieland an Jakobi. „Wie ganz der 
Menſch beim erſten Anblick nach meinem Herzen war! 
Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich an der Seite des 
herrlichen Jünglings zu Tiſche ſaß! Alles, was ich Ihnen 
von der Sache ſagen kann, iſt dies: Seit dem heutigen 
Morgen iſt meine Seele ſo voll von Goethe, wie ein 
Thautropfen von der Morgenſonne.“ Aber derſelbe Wie⸗ 
land ſchreibt auch ſchon am 22. Juni 1776 an La vater: 
„Unſern Goethe hab' ich ſeit acht Tagen nicht ſehen können. 
Er iſt nun geheimer Legationsrath und ſitzt im Miniſterio 
unſers Herzogs — iſt Favorit-Miniſter, Factotum, und 
trägt die Sünden der Welt. Er wird viel Gutes ſchaffen, 
viel Böſes hindern, und das muß, wenn's möglich iſt, 
uns dafür tröſten, daß er als Dichter, wenigſtens auf 
viele Jahre, für die Welt verloren iſt.“ 

Die zierliche Jungfrau von Weimar, wie ihn die 
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Xenien bezeichnen, ſprach hier als Pythia auf dem Drei— 
fuß, denn in Wahrheit, erſt nach zwölf Jahren erſchien 
wieder etwas Bedeutendes aus Goethe's Geiſte. Im Jahr 
1787 legte er die Iphigenia auf den Altar der reinſten 
Schönheit nieder, welcher bald ſein Taſſo folgte. — 

Wie tritt uns da ein ſo ganz anderer Goethe ent— 
gegen, als wir zu Friedrikens Füßen ſitzen ſahen, wie 
haben ſich alle Verhältniſſe des Werdenden geändert! 

Liebe Leſerin — denn Euch, Friedrikens Geſchlecht, 
hab' ich zunächſt vor Augen — Du erinnerſt Dich der 
Strasburger Societät, wo wir Freund Lerſe, Lenz, Wag⸗ 
ner, Weyland, den Genoſſen der Seſenheimer Abenteuer, 
kennen lernten, und der durch Herder eine neue Welt 
geöffnet wurde. Auch hier will ich Dich in eine Societät 
führen, wo Goethe ebenfalls den Mittelpunkt ausmacht. 
Jene brauſigen Köpfe, die für Shakſpeare und Oſſian 
ſchwärmten, ſuchſt Du vergebens. Aus den Strasburger 
Tagen finden wir außer Goethen nur Herder, den Her— 
zoglichweimariſchen Hofprediger, Generalſuperintendenten 
und Oberconſiſtorialrath, an der großen runden Tafel, 
an deren Mitte Du als allbelebende Herrin die Herzogin 
Mutter Amalia erblickſt und rings umher hohe Damen 
und hohe Herren. Es ſind der regierende Herzog und deſſen 
Gemahlin; auch die beiden jungen fürſtlichen Brüder; 
Prinz Auguſt von Gotha iſt ebenfalls aufmerkſamer Zu⸗ 
hörer; Wieland, Knebel, Bertuch, Bode, edle Frauen, 
wie die Dichterin der Schweſtern von Lesbos, die beiden 
Fräulein v. Gore, Fräulein v. Göchhauſen u. a. haben 
ſich eingefunden. Den Verlauf einer dieſer Sitzungen 
theile ich mit. Die Poeſie müſſen wir vergeſſen. 
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„Der Präſident der Geſellſchaft, der Geheimerath 
von Goethe, eröffnete den Abend mit Betrachtungen 
über das Farbenprisma und demonſtrirte die Hauptſätze 
an einer ſchwarzen Tafel, wo er die Figuren ſchon vorher 
angezeichnet hatte. Er erklärte ſich hier gegen Newton's 
Farbentheorie, die durch ſeine Verſuche ganz umgeworfen 
wird, und zeigte zugleich an dieſem Irrthum des großen 
Newton, dem nun ein Jahrhundert lang Alles nachge— 
betet hat, ſehr ſchön, wie Nachbeterei auch unter guten 
Köpfen ſo tief Wurzel ſchlagen könne. 8 

Hierauf las Herder einen Aufſatz über die wahre 
Unſterblichkeit für die Nachwelt. Auf ihn folgte der Ge— 
heimerath und Archivarius Voigt, der ein ſehr merkwür— 
diges Diplom vorlegte und erläuterte, das der Kaiſer 
Friedrich der Rothbart 1167 dem Abte Eckard im 
St. Georgenſtifte zu Naumburg ertheilte. Bei Gelegenheit 
der Stiftungsgeſchichte (die Gräfin Mathilde ließ einen 
Raben fliegen, und wo er ſich niederließ, wurde der Bau 
angefangen) webte der Vorleſer ein kleines von ihm ſelbſt 
verfertigtes Gedicht ein, worin er ſehr komiſch das Kräch⸗ 
zen des hungrigen Raben mit dem Kirchengeplärr der 
nachmals an dieſem Orte hauſenden Kloſterbrüder verglich. 

Hierauf las der Profeſſor der Botanik Dr. Batſch 
eine Abhandlung vom Schiffsboote oder Nautilus vor und 
einer kleinen Schnecke, die im Meeresſand gefunden und 
erſt durchs Mikroſkop deutlich wird. Während der Vor⸗ 
leſung gingen ſehr ſchöne Exemplare vom Nautilus und 
der kleinen Schnecke auf ſilbernem Präſentixteller im Zir⸗ 
kel herum. 


Nun zeigte der Inſpeetor der Kunſtkammer und des 
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Naturaliencabinets in Jena, Lenz, eine Reihe Inteſti— 
nalwürmer in Spiritus, die er ſelbſt aus den Eingeweiden 
vieler Thiere hervorgeſucht und präparirt hatte. 

Zum Beſchluß wurde noch eine artige Entdeckung 
mitgetheilt, die der Hofmedicus Hufeland von der 
Wirkung des Lichtes an einem im Rahmen gefaßten 
Schattenriß des Herzogs gemacht hatte.“ 

Das iſt zur Vergleichung eine Weimariſche Seſſton⸗ 
Könnteſt Du Dir das unbefangene Riekchen, das wie 
das Waldvögelchen ſich nur wohl fühlte unter blauem 
Himmel und grünem Laubdach, in dieſem wohlfriſirten 
Zirkel heimiſch denken? — | 

Während mit Goethe all diefe glänzenden Meta— 
morphoſen vorgingen und ihm in allen Regionen täglich 
neue Huldigungsopfer aufloderten, lebte ſie in tiefer 
Schweigſamkeit unter ihren Bäumen, Blumen, Erinne— 
rungen. Vergeſſen war ſie nicht. Von Angeſicht zu 
Angeſicht ſahen die beiden Liebenden ſich zum letzten Male 
im Jahre 1779. Auf einer Reiſe, die Goethe in Geſell— 
ſchaft feines Herzogs Karl Auguſt nach der Schweiz 
machte, beſuchte er ſein trautes Seſenheim. Ein wunder— 
bares Geſicht ging hier in Erfüllung. Als Goethe vor 
acht Jahren Friedriken ſein Lebewohl vom Pferde ſagte 
und nun auf dem nach Druſenheim führenden Fußpfade 
ritt, war es ihm, als ſäh' er ſeine eigene Geſtalt zu 
Pferde ſich entgegenkommen und zwar in einem hecht— 
grauen Kleide mit etwas Gold, wie er es nie getragen. 
Seltſames Spiel des Zufalls! als er jetzt zum letzten 
Mal Seſenheim beſuchte, trug er gerade ein ſolches Kleid, 
hechtgrau mit Gold, und das nicht aus Wahl, ſondern 
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aus Zufall. Goethe beobachtet in feinen Memoiren tiefes 
Schweigen über dieſes Wiederſehen. Ein ungetrübtes war 
es ſchwerlich. Sophie Brion erinnerte ſich dieſes Beſuches 
noch deutlich. Goethe kam auf einem Leiterwagen von 
Druſenheim, und Vater Brion nahm den hohen Gaſt 
mit möglichſter Unbefangenheit auf. Einen Freund, ſagte 
er, habe er in Druſenheim gelaſſen, und auf Brion's 
Frage, warum er denſelben nicht mitgebracht, kam es 
heraus, daß es der Herzog ſei. Ja freilich, für einen 
Herzog iſt mein Haus nicht, ſagte Brion. O das hätte 
ich nicht geſagt, war Goethe's Antwort. Nach dieſer Zeit 
iſt Goethe nicht wieder in Seſenheim geweſen. 

Ehe eine neue Periode für Goethe's Leben anhebt, 
ſchuf er noch den Wilhelm Meiſt er und Hermann 
und Dorothea; der Fauſt rückte feiner Vollendung 
näher. 

Friedrikens Theilnahme für Goethe blieb bis zu 
ihrem Tode gleich rege. Die Briefe ihres Geliebten waren 
ſeine unſterblichen Werke. — 


„Und jene himmliſchen Geſtalten 

Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib.“ 


* 
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Goethe ſteht in der dritten Periode ſeines Dichter⸗ 
lebens, die ſich im Verhältniß zur erſten oder ſentimen⸗ 
talen Kraftperiode die elegante nennen läßt, wie die 
zweite, in welcher Iphigenie, Taſſo, Hermann und Dort 
thea gefchaffen wurden, die ideale. 

Der Sprudelquell ſchaffender Kraft iſt verſiegt— Die 
Wahlverwandtſchaften find ein letztes wunderbares 
Phänomen an dieſem Horizont. Der Dichter des Werther 
überſetzt jetzt den Mahomet und Tanered Voltaire's, ſchreibt 
die „marmorglatte und marmorkalte“ Eugenie, worin 
ftatt Perſonen voll Fleiſch und Blut weſenloſe Abſtracta 
auftreten; ſtatt der innigen Lieder, die im einfachſten und 
natürlichſten Ausdruck die tiefſten Geheimniſſe der Seele 
offenbarten, ſchreibt er gereimte Complimente in die Al— 
bums der Hofdamen und der ihm aufwartenden hochge— 
bornen Haſenfüße; er ordnet Maskenzüge und ſchreibt 
Briefe voll miniſterieller Förmlichkeit im langweiligſten 
Kanzleiſtyl. Da geſchahen keine Keulenſchläge auf die 
Häupter der Philiſter mehr. Wer fragile MajolikS-Samm⸗ 
lungen pflegt, muß fein ruhig ſein. Das iſt der Goethe 
des letzten Stadiums. 


Die Erinnerung iſt der Schatz, den wir in friſchen 
kräftigen Tagen nichtachtend liegen laſſen, und zu deſſen 
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Hebung wir im Greiſenalter jo gern unſere letzten Kräfte“ 
verwenden. Dieſem pſychologiſchen Axiom verdanken wir 
die köſtlichſte aller Selbſtbiographien, Dichtung und 
Wahrheit. Mächtig und rein, ja vielleicht mächtiger 
und reiner, als ſelbſt in jenen Stunden, wo er auf abend⸗ 
lichem Spaziergange Friedrikens Herz „je xein und flecken⸗ 
los“ zu ſehen wähnte, feſſelt ihn in dieſen Exinnerungen 
die verlorne Braut, in denen er ein ehrwürdiger rückge⸗ 
wandter Janus die große Vergangenheit noch einmal, 
liebend überblickt, eh er als hellflammender Jupiter am 
deutſchen Geiſteshimmel aufwandelt. Die magiſche Kraft, 
die das zehente und elfte Buch von Dichtung und Wahr⸗ 
heit ſo wunderbar durchſtrömt, iſt Friedrike. Jede Zeile 
dieſer Lebensidylle iſt eine Offenbarung, wie theuer ſie 
ſeinem Herzen war; und eine ungemeſſene Bewunderung 
erfaßt uns, wie den bunten Wechſel eines Goethe'ſchen 
Lebens durch dies Alles fo treu in verſchloſſener Geiſtes— 
klauſe aufbewahrt werden konnte. Er hat viel geliebt: 
durch ihn ſelbſt kennen wir Aennchen, Gretchen, 
Luzinde, Lotte, Lili. Wir wiſſen, wie ihn in Wei⸗ 
mar eine Zeitlang das Fräulein von Kalb feſſelte, zu 
anderer Zeit die liebliche Amalie von Kotzebue, für 
die er die Geſchwiſter ſchrieb; ein geheimes zartes Lie⸗ 
besband knüpfte ihn an Prinzeſſinz und wieder 
anderer Zeit war die . on Stein ſeine Angebetete: 
alle dieſe Verhältniſſe waren mehr oder weniger poetiſche 
Tändelei oder kurzwallende Leidenſchaft; zu Friedriken 
allein ſteht er da im Lichtglanz wahrer Liebe. 
Die letzten unmittelbaren Worte über das Seſen⸗ 
heimer Mädchen ſchrieb Goethe, ſoviel wir wiſſen, im 
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Jahre 1823, neun Jahre vor feinem Tode. Sie befinden 
ſich im neunten Bande der nachgelaſſenen Werke, und 
ohne näheres Verſtändniß blickt uns Friedrikens Geſicht 
faſt ein wenig befremdlich aus denſelben entgegen. Der 
kleine Aufſatz hat die Ueberſchrift „Wiederholte Spies 
gelungen“ und lautet wie folgt. 

„Um über die Nachrichten aus Seſenheim meine 
Gedanken kürzlich auszuſprechen, muß ich mich eines 
allgemein-phyſiſchen, im Beſondern aber aus der Entoptik 
hergenommenen Symbols bedienen; es wird hier von 
wiederholten Spiegelungen die Rede ſein. 

1) Ein jugendlich ſeliges Wahnleben ſpiegelt ſich 
unbewußt eindrücklich in dem Jüngling ab. 

2) Das lange Zeit fortgehegte, auch wohl erneuerte 
Bild wogt immer lieblich und freundlich hin und her, 
viele Jahre im Innern. 

3) Das liebevoll früh Gewonnene, lang Erhaltene 
wird endlich in lebhafter Erinnerung nach außen ausge⸗ 
ſprochen und abermals abgeſpiegelt. 

4) Dieſes Nachbild ſtrahlt nach allen Seiten in die 
Welt aus, und ein ſchönes edles Gemüth mag an dieſer 
Erſcheinung, als wäre ſie Wirklichkeit, ſich entzücken, 
und empfängt davon einen tiefen Eindruck. 

5) Hieraus entfaltet ſich ein Trieb, Alles was von 
Vergangenheit noch herauszuzaubern wäre zu verwirk⸗ 
lichen. N 

6) Die Sehnſucht wächſt und um ſie zu befriedigen, 
wird es unumgänglich nöthig an Ort und Stelle zu ges 
langen, um ſich die Oertlichkeit wenigſtens anzueignen. 

7) Hier trifft ſich der glückliche Fall, daß an der 
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gefeierten Stelle ein theilnehmender unterrichteter Mann 
gefunden wird, in welchem das Bild ſich gleichfalls ein— 
gedrückt hat. 

8) Hier entſteht nun, in der gewiſſermaßen ver 
ödeten Localität, die Möglichkeit ein Wahrhaftes wieder 
herzuſtellen; aus Trümmern von Dafein und Ueberliefe— 
rung ſich eine zweite Gegenwart zu verſchaffen und Fried— 
riken von ehemals in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit zu 
lieben. 

9) So kann ſie nun, ungeachtet alles irdiſchen Da— 
zwiſchentretens, ſich auch wieder in der Seele des alten 
Liebhabers nochmals abſpiegeln und demſelben eine holde, 
werthe, belebende Gegenwart lieblich erneuen. 

Bedenkt man nun, daß wiederholte ſittliche Spies 
gelungen das Vergangene nicht allein lebendig erhalten, 
ſondern ſogar zu einem höheren Leben empor ſteigern, ſo 
wird man der entoptiſchen Erſeheinungen gedenken, welche 
gleichfalls von Spiegel zu Spiegel nicht etwa verbleichen, 
ſondern ſich erſt recht entzünden, und man wird ein 
Symbol gewinnen, deſſen was in der Geſchichte der 
Künſte und Wiſſenſchaften, der Kirche, auch wohl der 
politiſchen Welt, ſich mehrmals wiederholt hat und noch 
täglich wiederholt.“ | 

Später kommen wir gi obige Worte wieder zurück. 

Goethe und Friedrike, das glaubt, waren ſich ewig 
nah, ungeachtet alles irdiſchen Dazwiſchentretens, bis 
zu jener feierlichen Stunde und darüber, wo 10 n 
und ſchmerzlos der Tod berührte. | 


II. 


Elsasser Briefe. 


Strasburg, Sonnabend, den 5. Mai 1838. 


Meine wertheſte Tante, 


Wüßte ich nicht, daß Sie zu geiſtreich ſind, um in mei⸗ 
nen Briefen eine breite Reiſebeſchreibung zu erwarten, ich 
würde nicht ſo guten Muthes die Feder ergreifen. Bei 
allen Heiligen, was giebt es Unerträglicheres, als eine 
treue Beichte, in welcher Stadt oder welchem Gaſthauſe 
man geſchlafen hat, wie man die table d’höte gefunden, 
was man für Reiſegeſellſchaft gehabt, welchem der drei— 
ßigtauſend deutſchen Autoren man unterwegs feinen Kratz 
fuß gemacht hat, ob man ihn philoſophiſch oder bajazzo— 
haft coſtumirt gefunden u. ſ. w. u. ſ. w. Ein Bischen 
redet der Aerger aus mir, daß nicht Alle denken wie ich. 
In Frankfurt faud ich Ceſar's Briefe aus Athen und 
konnte mich vor Aerger lange nicht faſſen, als ich ſtatt 
Empfindungen, Gedanken, geiſtiger Erlebniſſe nichts 
fand, als eine pedantiſchtreue Wiederkäuung ſeiner gan⸗ 
zen langweiligen Reiſe von Marſeille bis in die Arme 
des Piräus mit gewiſſenhafter Angabe aller Stationen 
und Witterungszuſtände à la Rahel. Einem reiſenden 
Schreinergeſellen wollte ich dieſen Hochverrath an unſerer 


a 


Correſpondenz verzeihen, der's nicht weiß, daß in der 
fettigſten Leihbibliothek Reiſebeſchreibungen und Weg⸗ 
weiſer nach Athen dutzendweiſe zu bekommen ſind. Jeder 
Narr, der in Griechenland hineinguckte, bemüht ſich, 
uns in die Ohren zu ſchreien: Auch ich war in Arka⸗ 
dien. Ceſar iſt übrigens geſund und wohlauf und in 
ſeinem langen Briefe findet ſich keine Spur von Heimweh 
nach unſerer lieben Hammonia. 

Eh ich die Feder von Neuem zuſtutze, will ich Ihnen, 
gnädige Tante, mein pater-peccavi herſtammeln. Unſer 
Erbſchaftsgeſchäft, das ich in Perſon zu betreiben ver⸗ 
ſprach, hab' ich den beeideten Händen eines Notars über⸗ 
geben. Es war mir nicht möglich mit den betheiligten 
Verwandten es länger auszuhalten. Ich wäre darüber 
zu Grunde gegangen in dieſen goldenen Frühlings- und 
Jugendtagen. Das war ein Hacken und eine Verbiſſen⸗ 
heit, und wieder ein katzenartiges Schönthun und eine 
phraſenreiche Pietät gegen des Hochſeligen fuchſige Per⸗ 
rücken und verwaſchene Nachthemden! Nun habe ich 
nichts mit der ganzen Beſcheerung zu thun und unſere 
Forderungen treten den lieben Unſrigen in der dritten 
Perſon von Rechtswegen ohne alles Erlauben-Sie 
und Verzeihen-Sie gegenüber. Sie find mit mir 
der Meinung, daß das ein paar Thaler werth iſt? 

Der Onkel iſt gewiß ein durchaus braver Mann, 
aber vom Geiſte der neuen Zeit iſt kein kleines Aederchen 
in ihm und es gibt kein noch fo unbedeutendes Capitelchen 
der Converſation, wo ſeine und meine Anſichten nicht 
durch einen bergetiefen Abgrund getrennt wären. Viel⸗ 
leicht war's ein Unglück, daß bei unſerm erſten Beiſam⸗ 
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menſein die Literatur das Geſprächsthema wurde. Und 
doch, wer denkt nicht in Strasburg, zumal wenn er am 
Fiſchmarkt wohnt, an Goethe, Herder, Stils 
ling? Das wurde aber eine ſchöne Geſchichte! Von 
dem großen Heiden Goethe will der Onkel ſo wenig etwas 
wiſſen, als von Shakſpeare, Leſſing, Voltaire, Rouſſeau, 
Diderot und wer mir ſonſt ein theurer Todter iſt. Der 
iſt ihm ein Hottentotte, der ein beſoffener Halbmenſch, 
der ein raſender Schwärmer. Ich klopfte als friedlieben— 
der Poetenfreund nun mit Schiller an; aber auch von 
dem will er nichts wiſſen, er iſt ihm eben ſo gut ein ver⸗ 
haßter Apoſtat wie Goethe und Conſorten, glimpflichſt 
ein Julianus. Dabei redet der Alte aus voller Ueberzeu— 
gung und iſt in den Geiſtern, die er excommunieirt, volle 
kommen bewandert. Ein Menſch, der wie Schiller ſeinen 
Complicen Goethe darum bewundern kann, daß es ihm 
geglückt ſei zu zeigen, wie eine geſunde und ſchöne Natur 
keine Gottheit und keine Unſterblichkeit brauche um ſich 
zu ſtützen, iſt ein Seelenverführer, ein Erzjudas. Das 
nehmen Sie als ein Pröbchen ſeines orthodoxen Fanatis— 
mus hin. 

Aber der Herr Sohn? fragen Sie. Ja der Herr 
Sohn, mit dem ich träumte im ſelbſtgelenkten Wägelchen 
liebliche Touren durch das ganze reizende Elſaßland zu 
machen und ein glückſeliges Vagabundenleben zu führen, 
der Herr Sohn iſt mir noch eins ſo fatal, als der Papa. 
Letzterer hat doch einen Charakter, wenn auch einen alt— 
prieſterlicheinſeitigen Der Sproß aber iſt eine nervenloſe 
Molluske, die in alle Formen paßt, aber immer farbloſer 
Schleim bleibt. Mein erſtes Zuſammenſein mit ihm 
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erinnerte mich an jenen grauen Unheimlichen in unfers 
Freundes Chamiſſo's bedauerlichem Schlemihl, der die 
unerſchöpfliche Taſche hat, aus der zuerſt ein beſcheiden 
Stückchen engliſchen Pflaſters, endlich aber gar drei 
muthige Roſſe in vollem Putz herausſpazieren. Was hat 
der Couſin während der Stunde, wo wir beim hieſigen 
Perrini und Josty ſaßen und zwiſchen ihm und zwei 
nur anders gebundenen Exemplaren ſeiner Selbſt ein 
heftiger Disput geführt wurde, ob Mademoiſelle Adelaide 
oder Adamine die Cachucha correeter tanze, was hat er 
während dieſer Stunde Alles aus ſich entwickelt! Zuerſt 
wie jener Unheimliche ein Büchlein engliſchen Pflaſters 
in allen Couleuren, dann ein zierlich Scheerchen, dann 
kamen nach und nach zum Vorſchein eine Lorgnette, ein 
mächtig ſcharfes Binocle, ein ſilberner Zahnſtocher, ein 
Tabatierchen, Taſchenſpiegelchen und Kämmchen, ein 
Ever - pointed, elfenbeinernes Notiztäfelchen, und welche 
ſeiner Niedlichkeiten mögen vielleicht erſt in abendlicher 
Stunde präſentabel ſein! Dies iſt der Herr Couſin, ein 
lebendiger Nippesſchrank. Nun wiſſen Sie genug 
von unſrer Freundſchaft, wenn Sie ſich nur einer meiner 
vielen Philippiken gegen die moderne Nippesmanie erin— 
nern wollen, die jetzt auch ſchon die gefunden Menſchen— 
häuſer ergreift. Es thut auch Noth, durch ſolche klein— 
lichjämmerliche Affection unſern Sinn, der an ſich klein 
genug iſt, faſt ſyſtematiſch zu verſtümmeln! O über dieſe 
Porzellanpüppchen, Glasmännchen und Mignons aller 
Art! Da ſtehen Deutſchlands Frauen und arrangiren ihre 
chineſiſchen Kunſttempelchen. Bei den Nippes, über die 
ſich unſere Großväter todt lachen wollten, bei jenen Duka⸗ 


tenkerlchen, ließ ſich doch etwas denken, aber bei dieſen 
modernen Unrath, der weder künſtlich, noch nützlich iſt, 
doch reinweg nichts. Nippes-Couſin, beſte Tante, 
iſt übrigens keineswegs ein Dummkopf, ſo wenig wit 
der Vater. Wie dieſer aus ſeltſamer Sittlichkeit die großen 
Geiſter haßt, ſo liebt und vergöttert der Vetter ſie aus 
Unſittlichkeit. Von einer Religion der Humanität 
und einer Moral der Menſchenwürde, die den 
hohen Naturen ein glänzender Erſatz für die geopfert: 
Ceremonie iſt, hat er keine Ahnung. Was ſollte mich an 
ihn feſſeln können? 

Auf dem Münſterthurm habe ich jeden Tag meines 
Hierſeins eine andachtvolle halbe Stunde verlebt. Heißt 
das nicht andächtig ſein, von mächtigeren erhebenden 
außerordentlichen Gefühlen durchſchauert werden, daß 
wir des telluriſchen Drucks vergeſſen und ſtolz aufblicken, 
Gottes Söhne zu fein? Die wahre Andacht ſoll ſtolz 
machen. Arme Schaar, die ſich wie ein kraftloſer Wurm 
auf dem Boden wälzt und den Zuſtand höchſter Ernied⸗ 
rigung Andacht tauft! 

Eine niedliche Erſcheinung theile ich Ihnen mit. 
Als ich in die Züge von Goethe's auf dem Münſter ein⸗ 
gehauenem Namen meine Finger, wie in heilige Male, 
legte, fand ich in dem tiefſten Einſchnitt ein Püppchen, 
aus dem ein eitrongelber artiger Schmetterling ſich zu 
befreien im Begriff war, und auch wenige Minuten ſpäter 
ſich mit leichtem Schaukelfluge im warmen Sonnenlicht 
wiegte. Wunderbar, ſo hoch oben. Da hat die Larve 
nun den ganzen langen Winter in den theuren Namens⸗ 
zügen geſeſſen und Schutz und Wohnort gefunden. So 
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flüchtete das reizende Kind Bettina zu dem Dichter⸗ 
fürſten, kauerte zu ſeinen Füßen und lernte, ſtill in 
Goethe, die Stimmen der Vögel, das Kopfnicken der 
Blumen, das Plätſchern der Wellen verſtehen und deuten, 
eine Tempeldienerin der Natur. 

Im Gaſthof zum heiligen Geiſt, ganz demfel- 
ben, wo Goethe den zierlich gepuderten und mit galantem 
ſeidenem Mantel angethanen Herder zuerſt ſah, hab ich 
geſtern eine Flaſche trefflichen deutſchen Weines beiden 
Männern zu Ehren getrunken, und mir den Saal mit 
jenen Männern bevölkert, die hier vor ſiebenzig Jahren 
aus⸗ und eingingen. 

Widriges Gefühl, wo ſo viele Erinnerungen an 
deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft auftauchen, wo die tief— 
ſten und ausgezeichnetſten Minneſänger heimiſch waren, 
wo Goethe ſeine deutſcheſten und tiefſten Conceptionen 
entwarf, wo das erſte Denkmal deutſcher Kunſt in den 
Himmel zeigt, wo Erwin und ſeine Kinder begraben 
liegen: da hat man ſich des alten Vaterlandes ganz ent⸗ 
äußert! Sie reden oder verſtehen zwar deutſch, aber das 
Herz hängt an Frankreich, mit dem es die große Epoche 
des Ruhmes theilte. Wie lange wird es dauern, und 
auch hier tft die deutſche Sprache gänzlich ausgeftorben ? *) 
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) Späterer Zuſatz. Manchen ächt deutſch geſinnten 
Mann habe ich ſpäter kennen gelernt, namentlich ſind's die 
Dichter, die dem deutſchen Geiſte treu verblieben. Die ehren⸗ 
werthen Herren Adolf und Auguſt Stöber hebe ich hier 
als Hauptſtützen deutſcher Literatur und deutſchen Geiſtes 
gegen den Andrang des Franzoſenthums hervor. Die von 
ihnen redigirte Zeitſchrift Erwin ia ift vor einiger Zeit ein⸗ 
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Mit Burgund und Lothringen iſt es dahin gekommen. 
Wer kann z. B. in Metz und Dittenhofen noch das deut— 
ſche Urweſen wieder erkennen? Möchte Louis Philippe 
immerhin Herr des Elſaſſes ſein, könnte dieſer herrliche 
Garten nur deutſcher Tiefe und deutſcher Zunge treu 
bleiben. Ein ſolches deutſches Frankreich müßte ein nei— 
denswerthes Vaterland ſein. Mit dieſem patriotiſchen 
Traume will ich ſchließen. | 

Ihr werthes Schreiben adreſſiren Sie gefällig ent— 
weder an die Verlagshandlung Schmid und Gruder 
oder an Monsieur Henry Lafargue, Oberkellner 


gegangen. Auguſt Stöber beſchäftigt ſich gegenwärtig mit 
einer Sammlung „Oberrheiniſcher Sagen und Volks- 
lieder.“ 7 

Wie die deutſche Literatur auch im Bürgerſtande des 
Elſaſſes wurzelt, zeigt unter andern der Strasburger Drechs— 
lermeiſter Georg Daniel Hirtz, deſſen Gedichte (Strasb. 
1838.) voll deutſcher Zucht und Sitte, Herzlichkeit und Wahr⸗ 
heit ſind. Herr Eduard Stauß in Strasburg, der ſie 
beim Publicum einführt, ſagt bei dieſer Veranlaſſung: „Wir 
reden deutſch, heißt ja nicht blos, daß wir unſere Mut— 
terſprache nicht abſchwören wollen, ſondern es heißt, daß 
wir in unſerer ganzen Art und Sitte, in unſerm Glauben, 
Wollen und Thun deutſche Kraft und Treue, deutſchen Ernſt 
und Gemeingeiſt, deutſche Uneigennützigkeit und Gemüthlich⸗ 
keit bewahren und als ein heiliges Gut auf unſere Kinder ver— 
erben wollen. Das iſt unſer Patriotismus. Auf beiden Rhein⸗ 
ufern wohnt für uns nur Ein Volk. Schlachten und Welt⸗ 
händel können es zerſplittern und durch Zollhäuſer und Schlag⸗ 
bäume trennen, aber die Herzen ſcheiden fie nicht.“ — So 
denkt eine kleine edle Zahl, aber die Mehrzahl iſt durchaus 


franzöſiſch geſinnt. 
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zur Stadt Lyon. Vielleicht trete ich ſchon übermorgen 
meine Streifzüge an. Beim Beſuch der hieſigen Biblio— 
theken habe ich lebhaft an unſern * ** gedacht. Wie 
würde er hier ſchmauſen! Machen Sie dem guten Freund 
der verſchimmelten Griechen und Römer das Maul ein 
wenig wäſſerig, und laſſen Sie's ihn leſen, daß meine 
profanen Hände den Virgil mit Servius Erläuterung 
von 1471 aus Valdarfer's Preſſe zu Venedig berührt 
haben, den Cäſar aus Fyner's Preſſe zu Eßlingen 1473, 
Plinius Briefe von Matthias Moravius, 1476 zu Neapel, 
und viele noch ſeltnere und en Scharteken. Im⸗ 
mer u. ſ. w. 


a Strasburg, den 16. Mai 1838. 

Der Erbſchaftsbettel hat mich länger feſtgehalten, 
als ich vermuthen konnte. Bald galt es einen Proformas 
Eid, dann bedurft's einer eigenhändigen Namensunter— 
ſchrift, dann einer fpeciellen Genehmigung. Jetzt iſt 
Alles beſeitigt. Der Onkel wird die Ihnen zuſtändigen 
Documente mit einem Schreiben an ſeine „Hochgeſchätzte 
Schweſter“ begleiten. Den Herrn Neffen wird er wohl 
ziemlich darin vornehmen, und ich freue mich ſchon dar— 
auf, bei meiner Rückkehr mein Signalement entgegen zu 
nehmen. Mein kleines Leben muß ihm wirklich impertinent 
unregelmäßig erſchienen ſein, denn ſobald ich ſein Be— 
fremden über dieſe und jene kleine Irregularität merkte, 
gefiel ich mir diaboliſcher Weiſe darin, Alles nach Mög— 
lichkeit zu outriren. Wie ſehne ich mich nach den länd— 
lichen Göttern hier unter dem Einüben der Reeruten und 
dem Ein- und Ausmarſchiren von Militair aller Farben! 
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Rechnen Sie zu dieſem franzöſiſchen Soldatenlärm die 
Ungemüthlichkeit einer Interimswohnung, und Sie bes 
greifen meine Verſtimmung. Sprungweiſe leſe ich in 
Rouſſeau's Réveries du Promeneur solitaire und in 
Beranger's Chansons, Pierre Jean de Beranger wird 
mir ſtündlich lieber. Freiheit iſt doch allein Poeſie. Wer 
gibt uns Deutſchen einen Dichter wie Beranger, einen 
Dichter für das Volk bis zum letzten Bettler herab, einen 
Sänger, der ſein Herz und ſeine Muſe der Freude und 
dem Recht weiht! Man hat wohl auf den deutſchen Uh— 
land hingewieſen. Eine Bornirtheit. Was ſind Uhland's 
patriotiſche Verdienſte? Einige hübſche und kräftige Land— 
tags- und Verfaſſungslieder, ſpeciell für Würtemberg, 
hat er geſungen. Nichtsdeſtoweniger wundern ſich ein— 
ſichtsvolle Würtemberger, wie man einer veralteten ſtän— 
diſchen Verfaſſung vor einer neuen repräſentativen den 
Vorzug geben kann. Herr Guſtav Schwab hat dieſe 
politiſchen Gedichte in elegantes Horaziſches Latein über— 
ſetzt. Zu weſſen Frommen, ſteht nicht auf dem Titel; ich 
weiß es nicht. Solche Ehre iſt Beranger nicht geworden; 
aber als er wegen einiger Lieder in einen Proceß verwickelt 
und außer zu neun Monaten Gefängniß, zu 10,000 Fr. 
Buße verurtheilt wurde, ward dieſe, eh ſich deſſen der 
Schneidersſohn verſah, durch Subſeription entrichtet. 
Das that die Nation! Uhland's patriotiſche Verſe ſtehen 
in einem ſeltſamen Contraſt mit ſeinen ſonſtigen poeti— 
ſchen Offenbarungen. Welch' ein verherrlichter Feudalis— 
mus und welch' eine vergötterte Mittelalterlichkeit tritt 
uns hier entgegen. „Jeder König eine Sonne ohne Flek— 
ken, jeder Held ein König ohne Krone.“ Er vermag 
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kaum Großes und Schönes zu denken, ohne es mit einem 
Fürſten oder Helden in Verbindung zu bringen. Plebejer 
haben nichts gethan, was der Leier des Dichters würdig 
wäre. Ein Dichter für das Volk wird Uhland nie, unge— 
achtet der eilf oder zwölf Auflagen ſeiner Gedichte. Er 
bleibt immer eine melancholiſche Nachtigall, fern vom 
Menſchentreiben. Beranger iſt die populäre Lerche, die 
luſtig und frei über der Menſchen Köpfen dem Bürger 
und Bauern zur Arbeit, zum Kampf, zur Sonntagsluſt 
ſingt. 

Ein Lied Uhland's, das er aus der Seele eines Ar⸗ 
men ſingt, hat mich immer recht verdroſſen. Da klagt 
der arme Mann über ſeine Verlaſſenheit, er ſieht der 
Neichen Gärten blühen und die goldene Saat, und ſein 
iſt nur der unfruchtbare harte Weg, aber dennoch wünſcht 
er ſo herzlich und ſo warm Jedem einen guten Tag, 
denn — der reiche Gott hat ihm ja noch gelaſſen: Orgel- 
klang, Chorgeſang, Sonne, Mond und Sterne. So 
ſpricht der arme deutſche Mann d. h. bei Uhland. Einen 
armen Franzoſen lehrt uns Beranger kennen. Pauvre 
Jacques verwünſcht die Gefräßigkeit des Fiscus, die 
Aceiſe auf den Wein, das Brod, das Salz, die ihn 
ruinirt haben. Was ſcheint Ihnen poetiſchwürdiger, den 
Kopf ducken und auf den Himmel und fein großes Freu⸗ 
denmahl hoffen, oder ein bischen grollen, allenfalls auch 
eine Fauſt machen, um allgemach ein Stück Himmel 
nach dem andern auf die Erde herabzuziehen? 

Es erſcheinen in Deutſchland ſo viele Gedichte, 
Odeen und Muſenalmanache, und wie die abgeſtandenen 
Ragouts, aus allen möglichen Küchen zuſammengeſchnitzelt, 
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fich benamſen mögen; aber für's Volk zu ſchreiben, dazu 
kann ſich noch immer Keiner der etwas hervorragenderen 
Geiſter entſchließen. Das will Alles lieber von den vor— 
nehmlangweiligen Berliner Jahrbüchern und gelehrten 
Corporationen gelobt werden, als ohne Namenverpflan⸗ 
zung im großen Weltgeiſt ſegnend aufgehen! Armes deut⸗ 
ſches Volk, wann wird Dir nur ſo ein kleiner Canal des 
hellen Springquells Genius zugelenkt werden! 

Ich überleſe meinen Brief, und ſehe, daß ich das 
Alles daheim von der Fuhlentriebe aus eben ſo gut hätte 
ſchreiben können. Mein nächſter Brief mird meine Beute 
aus Seſenheim enthalten. Morgen früh um ſieben Uhr 
hält ein zierliches Cabriolet mit ſanftgemuthetem Schim— 
mel, deſſen Langmuth ich ſchon erprobt habe, vor meiner 
Thür, und wie Lechevalier mit der Ilias in der Hand 
die trojaniſche Ebene durchpilgerte, werde ich mit dem 
zehnten und eilften Buch von Dichtung und 
Wahrheit die Felder und Gärten Seſenheims durch— 


ziehen. Ihr ır. 


Seſenheim. 

Ihren Brief, Verehrteſte der Frauen, eigentlich ein 
einziges koloſſales Fragezeichen, habe ich richtig zu Han— 
den bekommen. Ein neuer Frack, den ich von Strasburg 
nachkommen ließ, trug in der einen Taſche die Rechnung 
Meiſters Ziegenbock, in der andern Ihre erfreulichen 
Worte. Ob ich aber auch nur ein Drittel Ihrer Fragen 
zu beantworten vermag, bezweifle ich. 

Praesentia minuit famam! Bei wie Vielem, dem 
ich mit der größten Erwartung und Spannung nahte, 


war das mein unerquickliches Gefühl. Bei dem erſten 
großen Manne, den ich von Angeſicht zu Angeſicht ſah, 
fing dieſer Fluch an. Schlegel, Auguſt Wilhelm 
Schlegel werd' ich ſehen, rief ich enthuſiaſtiſch, als die 
Diligence in das romantiſche Bonn hineinrollte, Schlegel, 
den genialen Ueberſetzer Shakſpeare's und Calderon's, den 
vertrauten Freund Bürger's, Schiller's, Goethe's, Tiecks, 
Novalis'. Kaum war am andern Morgen der Frack ge⸗ 
bürſtet und der neue Bewunderer leidlich ajuſtirt, als er 
ſich auf den Weg machte, dem Helden ſeiner Phantaſie 
zu huldigen. Wer kam kleinlauter zu ſeinen Genoſſen zu⸗ 
rück als ich! Einen kleinen, zierlichen, wohlperrückten, 
mit allen Bequemlichkeiten und Comforts umlagerten 
Mann hatte ich gefunden, der anſtatt mit mir auf den 
Olymp zu den Unſterblichen zu ſchweben, ſich gemächlich 
nach dem Hofrath Heeren erkundigte und es mir aus⸗ 
einanderſetzte, wie die Göttinger Bibliothek beim Erſchei⸗ 
nen der Heeren'ſchen Ideen durch ihn auf manche ſchätz⸗ 
bare hiſtoriſche Werke engliſcher Gelehrten aufmerkſam 
gemacht worden ſei, die zum Nachtheil obigen Werks bis 
dahin gefehlt hätten. Die Schuld meines Mißbehagens lag 
natürlich an mir. Was denkt ſich ſo ein Guckindiewelt 
unter einem Dichter für ein abnormes Weſen! Das muß 
freiwallendes Haar haben, ein weitſchauend Adlerauge, 
einen griechiſchſchönen Nacken, muß mehr auf Berges⸗ 
höhe, als in der Studirſtube hauſen, und jedes Wort 
ſeiner geweihten Lippen ſoll ein denkwürdiges Orakel ſein. 
Aehnlich, wie mir mit Schlegeln, ging es Bürgern, 
freilich nicht dem achtzehnjährigen, als er Goethen be— 
ſuchte. Der gutmüthige Lenorenſänger, den ſchon Goethe's 
5* 
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Götz“) bei feinem erſten Erſcheinen bezaubert hatte, der 
ſchon ſo lange den herrlichen Gottesknaben zu ſehen ge— 
lechzt hatte, kam endlich nach Weimar, und glaubte 
wohl nichts Geringeres, als der Bruder in Apollo müſſe 
ihm in die Arme fallen und ſein Poetenſchmollis anbie— 
ten; allein er fand den Poeten gar nicht, ſondern nur 
Se. Excellenz, die ihn auf Dero Sopha neben ſich ſitzen 
ließ und ſich nach der Frequenz der Göttinger Univer— 
ſität erkundigte. Bürger verabſchiedete ſich möglichſt bald 
aus der Audienz und machte unterwegs ein beißend Exi-⸗ 
gramm auf Goethe“). 

Zurück zur Gegenwart. Ein bischen anders als 
ich es gefunden habe, hatte ich mir das liebe Seſen— 
heim gedacht, aber Gottlob! bald beruhigte ich mich 


f *) Am 8. Julius 1773 ſchrieb Bürger an Boie einen 
jubelnden Brief über Götz von Berlichingen. Darin meldet er: 
Dieſer Götz von Berlichingen hat mich wieder zu drei 
neuen Strophen zur Lenore begeiſtert. Herr, nichts weniger, 
in ihrer Art, ſoll ſie werden, als was dieſer Götz in ſeiner 
iſt. Aber in zwei Monaten wird ſie noch nicht fertig. Hu! 
wie wird mich der Unverſtand darüber anblöken! Aber der 
kann — ! Frei! frei! Keinem unterthan, als der Natur! 
) Die wenig bekannten Verſe ſtehen nicht in Bürger's 
Werken. Ich theile ſie mit. 
Mich drängt’ es in ein Haus zu gehn, 
Drin wohnt ein Künftler und Miniſter. 
Den edlen Künſtler wollt' ich ſehn, 
Und nicht das Alltagsſtück Miniſter. 
Doch ſteif und kalt blieb der Miniſter 
Vor meinem trauten Künſtler ſtehn, 
Und vor dem hölzernen Miniſter 
Kriegt' ich den Künſtler nicht zu fehn, 
Hohl' ihn der Kukuk und ſein Küſter! 
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über die Täuſchung und gab mich dem vollen Glücke der 
Erinnerung hin. Da wandelte ich hinter Druſeum — ſo 
redet der Elſaſſer — auf dem ſtillen Feldwege über dies 
ſelbe Wieſe, wo der fröhliche Goethe den Kindtaufskuchen 
behutſam in der Serviette trug; ich lehnte an denſelben 
Bäumen, in die der Dichter ſeinen und Friedrikens Namen 
ſchnitt; andächtig lauſchte ich dem Plätſchern des Bachs; 
und über mir wirbelten die Ururenkel der Goethe'ſchen Ler— 
chen und ſangen treu die Melodien ihrer Väter. Unter 
dieſen ſeligen Genüſſen kam ich ins Dorf, wohin ich von 
Druſenheim aus mein Cabriolet beſchieden hatte. 

Faſt möchte ich wetten, gnädige Tante, es geht 
Ihnen wie mir, und Sie haben ſich ebenfalls das Brion⸗ 
ſche Pfarrhaus und ſeine Umgebungen nach dem freund⸗ 
lichen Aſyl des Landpredigers von Wakefield entworfen: 
am Abhang eines kleinen Hügels gelegen, hinten ein 
ſchirmendes Gebüſch, zur Seite ein plauderhaftes Bäch— 
lein und eine duftige Wieſe, das Haus ländlich bequem 
und mit Rohr gedeckt. Aber nichts von dem Allen. Das 
Seſenheimer Pfarrhaus, alt, unanſehnlich, gelblich ange— 
ſtrichen, liegt recht garſtig dicht an der Schenke, die eine 
ſchmuzige und ärmliche Nachbarſchaft bildet. Gegenüber 
liegt der Kirchhof, ohne Mauer, unordentlich, hie und 
da ein dünnes Bäumchen oder hölzernes Kreuzchen. Hinz 
ten ſchließen ſich an das Haus zwei Gärten, die dem in⸗ 
differenten Auge ſehr unbedeutend erſcheinen müſſen, mir 
aber, wie auch der verwilderte Vorhof, die wunderbarſten 
Gefühle wach riefen. Dieſer Hof und dieſe Hütte um— 
ſchloß einmal alle Luſt des größten deutſchen Geiſtes. 
Hier um dieſe halbgeborſtenen Mauern ſchlich er in heili⸗ 
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ger Frühe, von Sehnſucht aus dem Lager getrieben, und 
wünſchte ungeduldig, daß fein „geliebt Geſchwiſter“ ers 
wache. Aus dieſer niedrigen Thür hüpfte ſie hervor, mit 
den netten Füßen, im kurzen weißen runden Röckchen und 
dem knappen Mieder. 

Eigenthümliche Laune des Geſchicks! Wir treten 
in daſſelbe Haus, das ſchon vor ſiebenzig Jahren wegen 
Baufälligkeit eingeriſſen werden ſollte und zu deſſen Neu 
bau Goethe in Strasburg ſaubere Riſſe anfertigte. Bis 
auf den heutigen Tag haben die alten Wände der Zeit 
getrotzt. | 

Der gegenwärtige Prediger war nach Rheinzabern 
auf Beſuch; ein junger Hausgenoſſe trat mir ſtatt ſeiner 
zuvorkommend entgegen und ſtörte nicht meine begeiſterte 
Freude durch kalt aufgeriſſene Augen. Er wußte, daß 
wir auf claſſiſchem Boden wandelten. Seſenheim und 
ſein Pfarrhaus haben manchen Sturm beſtanden. Die 
Revolution und der Befreiungskrieg hauſten hier. Bei 
Seſenheim ſelbſt wurde ein Treffen geliefert. Staunen 
Sie mit mir! Die Koſacken lagen mehrere Wochen hier, 
die untere Wand der Pfarrei wurde eingeſchlagen und des 
Pfarrers Studirſtube in einen Pferdeſtall verwandelt, aber 
ein neues Haus iſt nicht gebaut worden, mit einer Re⸗ 
ſtauration war es gut. Die Zimmer dieſes Heiligthums 
ſind ohne Ausnahme eng und klein. In einem derſelben 
ſtand zu Goethe's Zeit Friedrikens Clavier, und manches 
Lied, das ſpäter eine halbe Welt entzückte, erklang zuerſt 
von Friedrikens Lippen innerhalb dieſer niedrigen Mauern. 
O dieſe Lieder aus den guten Tagen Goethe's! Sie allein 
würden hinreichen ihn unſterblich zu machen. Wer will 
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es leugnen, daß ein einzig Lied, wie jenes unerreichbar 
ſchöne an den Mond „Fülleſt wieder“ ganze lyriſche 
Bibliotheken aufwiegt! Da ſitz' ich im Geiſte durch dies 
Lied, wie durch einen Zauberſchlag, zu Ihren Füßen, 
im Tempel ſo vieler glücklichen Stunden an der Alſter, 
wo mit ihrer ganzen Glückeslaſt die Liedesworte mich oft 
erfaßten: 90 
Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt. 
Gute Nacht aus Seſenheim! 


Einen Tag ſpäter. 

Eine durch tauſend Gefühle aufgeregte Phantaſie 
beim Niederlegen, und dann ein knappes bei jeder Glied— 
reckung ſtöhnendes Bettgeſtell: da ſchläft man nicht lang, 
und fo war ich denn heut' ſchon ſehr früh wieder auf der 
Wanderung. Das Seſenheimer Gaſthaus iſt herzlich 
ſchlecht beſtellt. 

Goethe ſpricht in Dichtung und Wahrheit von zahl- 
reichen Geſellſchaften, die im Pfarrhauſe zuſammenkamen; 
er erzählt von Allemanden, Walzern und Drehern, die 
hier „geraſt“ wurden. Betrachten wir die engen Zimmer, 
oben, wie unten im Hauſe, fühlen wir's recht lebhaft, 
wie geringe Anſprüche unſere Großväter zu ihren Feſten 
machten. Wir verlieren uns in unſere weiten Hallen, jene 
engen Wände drängten die Herzen traulich an einander. 
Eine Bank ſteht wie vor ſiebenzig Jahren auch heute vor 
dem Hauſe; die Jasminlaube iſt etwas verlegt worden. 
Im zerfallenen Wagenſchauer, wo ich mir, da der Herr 
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Pfarrer — er, wie fein unmittelbarer Vorgänger, heißt 
Schweppen häuſer — verreift war, die Kutſche hin— 
zudenken mußte, trat mir Goethe in einer eigenthümlichen 
Poſition vor die Phantaſie, wie ihn ſicherlich noch kein 
Künſtler des Griffels oder Meißels dargeſtellt hat. Wer 
würde in einem Burſchen mit Linnenſchürze, einen Far— 
betopf zur Seite, den Pinſel in der Rechten und ämſig 
eine Chaiſe mit bunten Blumen und Zierrathen ausſtaf— 
firend, den Dichter Goethe erkennen? Aber wir wiſſen, 
daß er und Freund Weyland es unternahmen, dem guten 
Brion, den auch wohl die Eitelkeit ein wenig jückte, auf 
ſeinen Wunſch ſeine einfarbige Chaiſe mit Blumen und 
Schnörkelwerk zu bemalen. Hochmuth kam hier vor dem 
Fall; als Alles auf das fleißigſte und bunteſte gemalt 
war, bemerkten die Kunſtjünger, daß ſie einen falſchen 
Firniß genommen hatten, der trotz aller angewandten 
Mittel nicht trocknen wollte. Man ſah ſich gezwungen, 
die Verzierungen wieder abzureiben. 

Die Waldungen zunächſt um das bedeutende Dorf 
ſind ſehr licht geworden, und die Spuren der Kriegsun— 
ruhen nicht zu verkennen. Manche reizende Goethe'ſche 
Landſchaft ſucht man vergebens. Muthmaßlich hatte die 
ganze Gegend damals auch ein wohlhabenderes Colorit, 
die Pfarrer ſtanden ſich jedenfalls beſſer, denn ſie genoſſen 
noch des Zehntenrechts. Das reinliche Plätzchen mit Bän⸗ 
ken, jenſeits der Druſenheimer Straße, dem ganzen 
Deutſchland unter dem Namen „Friedrikensruh“ be⸗ 
kannt, hat mir mein gütiger Freund vor allen zeigen 
müſſen. Hier hat die Zeit ſtörend gewüthet. Vom Wäld⸗ 
chen blieben nur einzelne Bäume, die buſchigen Rahmen, 
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die die verſchiedenen Gemälde umfaßten, deren jede der 
Bänke dem Blick ein anderes eröffneten, haben der mörde⸗ 
riſchen Zimmermannsaxt weichen müſſen, und der größte 
Theil dieſer kleinen Landſchaft iſt in gutes Nutzland um⸗ 
gewandelt worden. Zu dieſem Plätzchen begab ſich in 
träumeriſchſtiller Mittagsſtunde gern Friedrike. Das Dörf⸗ 
chen blickt mit ſeinem Thurme traulich herüber, etwas 
ferner ſieht man Druſenheim, dahinter die bewaldeten 
Rheininſeln, gegenüber die Vogeſen und endlich grau ver⸗ 
ſchleiert das erhabene Münſter. Hier ſtand ſie bei Goe⸗ 
the's erſtem Beſuche dem verkleideten Gaſt mit tiefem 
Athemholen und hoher Röthe auf den Wangen ſtaunend 
gegenüber, hier geftanden ſich Beide unter inniger Umar— 
mung, daß ſie ſich von Herzen liebten. — Ich bin kein 
Stabiliſt, aber wie gern hätt' ich dieſes Plätzchen in Feus 
ſcher Unverſehrtheit gefunden! 

Es iſt mir hier die frohe Ausſicht eröffnet, in Dru⸗ 
ſenheim Manches über Friedrikens Schickſal nach der 
Trennung von Goethe zu erfahren. Es brennt mir vor 
Ungeduld die Stätte unter den Füßen. Denken Sie, jener 
George, mit dem Goethe den Kleidertauſch vornahm, 
lebt dort in gemächlichem Greiſenalter. Sein Zuname iſt 
Klein. In Seſenheim leben noch zwei Zeugen aus 
jenen Tagen, der Schulze und der alte Ochſenwirth. 
Den Schulzen haben wir beſucht. Specialien waren nicht 
aus ihm herauszufragen, wie es denn überall ein ſchwe⸗ 
res Ding, ſolche Leute nur erſt zu verſtändigen, was 
man eigentlich will. Des alten Brion erinnerte er ſich 
„hell, wie des geſtrigen Tages“, und ſagte ihm, wie 
Friedriken, die er unter andern ein „reputirlich“ Frauen⸗ 
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zimmer titulirte, das beſte Lob nach. Man habe es wohl 
ſehen können, meinte der Silberhaarige, daß Mamſell 
Riekchen ein ganz beſonderes Mädchen geweſen. Ihre 
Freundlichkeit habe eines Jeden Herz gewonnen. Nach 
des Vaters Tode war ſie noch öfter in Seſenheim geweſen 
und mit der größten Gaſtfreundſchaft von allen Seiten 
aufgenommen worden. Die Brions hätten überhaupt hier 
wie in der ganzen Umgegend des größten Anſehens ge— 
noſſen. Später hatte der Schulze nichts über Friedrike 
gehört. Voll Freundſchaft und Hochachtung re. 


Zweibrücken, den 1. Juni 1838. 

Den Druſenheimer George Klein habe ich 
geſprochen. Im neuen Hofe daſelbſt haben wir die Gei— 
ſter vergangener Zeiten unter freundſchaftlichen Bechern 
heraufgeläutet. Meine Einladung machte dem alten Herrn, 
denn ſo mußte ich den Wirthsſohn von 1770 nennen, 
ſichtbarliche Freude, und ein Wort folgte gemächlich dem 
andern. Er hat es bis zum Forſtinſpeetor gebracht, 
und ift alſo nicht fo ganz und gar hinter feinem Menäch— 
menbruder zurückgeblieben. Herr Klein wußte, daß Goethe 
der Erſte nach dem Herzog von Weimar geworden ſei, 
und daß er in einem ſeiner vielen Bücher Druſenheims 
und auch Seiner gedacht habe. Ich nahm meinen Homer 
hervor und las ihm die Seſenheimer Scenen vor. O da 
hätten Sie ſehen ſollen, wie er mit jeder neuen Zeile auf— 
merkſamer horchte, und bei einzelnen Vorfällen ſeinen 
lauten Beifall äußerte! Die guten Brions und ihre Kin⸗ 
der wußte er nicht genug zu loben, in dankbarer Exinne— 
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rung der vielen Späße und Freuden, die ihm auf dem 
Pfarrhofe zu Theil geworden. War alles ſo, wie's hier 
ſteht, Herr Inſpeetor? warf ich dann und wann dazwi⸗ 
ſchen, und ein freundliches Nicken war die Antwort. Ei 
Schalksnarr, Schalksnarr, rief er einmal, jawohl, einen 
gebrannten Korkſtöpfel mußte ich bringen, um meine 
dichten Brauen nachzumachen! Ich hielt ihn für einen 
armen Reiter, der ſich bei Paſtors inſinuiren wolle, aber 
als er am andern Tage für ſeinen aufbewahrten Braunen 
einen runden Kronthaler hinlegte, erkannt' ich den Schalks⸗ 
narren. | 

Brion hat einen Sohn und vier Töchter gehabt. 
Der Sohn, den Goethe mit dem Moſes der Primroſes 
vergleicht, ſtarb 1820 als Pfarrer eines benachbarten 
Dorfes. Die drei Schweſtern — die ältere war ſchon früh, 
aber verheirathet geſtorben — hatten manche Schickſale 
gehabt. Die jüngſte, deren Goethe keine Erwähnung 
thut, hieß Sophie und mochte zu jener Zeit ein Kind 
von ſieben Jahren ſein. Sophie mußte nach Klein's Mei⸗ 
nung noch zu Niederbronn leben. Eine neue unerwartete 
Freude! Es hatte lange Zehn geſchlagen, als der interef- 
ſante Klein nach Hauſe geholt wurde. 

Druſenheim iſt ein freundliches Städtchen, mit 

manchen hübſchen neuen Häuſern, und durch eine gute 
Chauſſee mit Strasburg in lebendigem Verkehr. 


Wie pochte mein Herz, als mein Wegweiſer ſagte, 
hier auf der Höhe können Sie Niederbronn ſchon liegen 
ſehen. Eine namenloſe Angſt befiel mich, daß Sophie 
vor Kurzem könne geſtorben ſein. 
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„Mamſell Brion wohnt in dem rothen Hauſe neben 
dem Ziehbrunnen.“ Dieſe Worte eines feiernden Greiſes 
erlöſten mich von meiner Beklemmung, und ich eilte dem 
unſcheinbaren Häuschen zu. Da trat ich zu der Schweſter 
der ſüßen Friedrike ins Stübchen. O feindliche Zeit! Die 
Goethe als muthwilliges Kind geſehn hatte, ſaß ſtill nie— 
derblickend in der Fenſterecke und trat mir altergekrümmt 
entgegen und hörte ruhig mein Begehren, die Jugendbe— 
kannte unſeres größten Dichters zu beſuchen. Das beſchei⸗ 
dene Zimmer war höchſt ſauber gehalten, eine Lampe 
und ein paar Bücher befanden ſich auf dem Tiſche, ihrem 
Platz gegenüber in der Ecke ſtand ein Spinnrad, eine 
ſchwarzwälder Uhr hing an der Wand. Sophie Brion 
hat, ſoviel es bei ſolchem Alter möglich iſt, ein heiteres 
Ausſehn, ihr Blick iſt verſtändig feſt. Dichtung und 
Wahrheit hatte fie geleſen und war mit den Goethe' ſchen 
Worten über ihre Schweſter und Familie einverſtanden. 
Daß Friedrikensruh verwüſtet, bedauerte ſie mit mir. 
Uebrigens, ſagte ſie, habe ſie den Namen Friedrikensruh 
zuerſt im Goethe geleſen, Nachtigallwäldel habe 
man den Platz geheißen, weil die Nachtigallen, wie die 
Bauern geſagt, ſoviel darin plärrten, daß man Nachts 
kaum ſchlafen könne. 

Dichter ſind keine Propheten. 

Im Nachtigallwäldel ſtanden zu Goethe's Zeit vier 
ſchöne Buchen, die zuſammen ein regendichtes Laubdach 
bildeten. Eines Tages wurde dort eine vom Schreiner 
beſorgte Tafel aufgehangen mit den Namen vieler Freunde 
darauf. Goethe ſchrieb den ſeinen zuunterſt unter folgende 
Verſe: 


ö 
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Dem Himmel wachſ' entgegen 
Der Baum, der Erde Stolz; 
Ihr Wetter, Stürm' und Regen, 
Verſchont das heilge Holz. 

Und ſoll ein Name verderben, 
So nehmt die obern in Acht; 
Es mag der Dichter ſterben, 

Der dieſen Reim gemacht. 

Und er wurde 82 Jahre und ſieben Monate alt, 
überſchüttet von Ruhm, Reichthum und Glück. 

Von einer Verlobung Goethe's mit ihrer Schweſter 
wußte Sophie nicht. 

Goethe, ſagte ſie, habe immer bläßlich ausgeſehen, 
aber lebhafte Augen gehabt. Nach ſeinem Weggange ſeien 
immer noch Briefe und Werke von ihm angekommen. 
Einmal hat er geſchrieben: Er müſſe dem Herzog gehor⸗ 
chen und einem Fräulein ſeine Hand geben; aber ſein 
Herz werde immer Friedrike behalten. Noch vor acht oder 
neun Jahren hat er Sophie grüßen laſſen durch einen 
Geſellen, den er in Weimar bei einem Schloſſer getroffen. 
Er konnte viele Handwerke, ſetzte ſie hinzu, wie er denn 
auch bei dem lahmen Philipp in Seſenheim Körbe flech— 
ten gelernt hat. 

Aber Friedrike, Friedrikel Wie war ihr Schickſal? 
Iſt das Gerücht wahr, daß fie in Armuth und Noth ges 
ſtorben ſei? ö 

Auch darüber ſind Nachrichten, Gottlob erfreuliche, 
vorhanden. Auf Roſen, wie ihr Geliebter, iſt ſie nicht 
immer gewandelt. Nach der Eltern Tode hat ſie mit einer 
ihrer Schweſtern im Steinthal eine Zeitlang einen kleinen 
Handel mit Steingut getrieben, zu anderer Zeit ſich mit 
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Kinderunterricht beſchäftigt. Später wurden beide Schwe⸗ 
ſtern von einer Frau von Dieterich gaſtlich aufge⸗ 
nommen und freundſchaftlich behandelt. 

Mehrfache Heirathsanträge ſind Friedriken gemacht 
worden. Sie trug die hohe Liebe zu Goethe wandellos 
als Kleinod im Herzen und wies um feinetwillen ehren— 
volle Werbungen zurück. Welches Herz von Goethe 
geliebt worden, war ihre Rede, das kann keinem 
Manneweiter angehören. Salome, die Goe⸗ 


the'ſche Olivia, ſchloß eine Ehe mit einem Pfarrer, aus 


der ſie ein einziges Kind, eine Tochter, hinterließ. Auf 
dem Sterbebette nahm ſie Friedriken das Verſprechen ab, 
dieſes Mädchen zu erziehen. Friedrike erlebte es noch, daß 
ſich ihr Pflegling verheirathete. Nach der Hochzeit ſagte 
ſie zu Sophie: Ich fühle, daß ich nicht lange mehr leben 
werde. Mein Feierabend iſt da. Bitte, liebe Schweſter, 
bleibe bei mir. Die jungen Leute leben für ſich: ich fühle 
mich ſo allein. 

Sechs Wochen nach dieſer Hochzeit ward ihr Irdi⸗ 
ſches der Erde zurückgegeben. „Sie war abgelebt, ohne 
zu altern.“ Noth im eigentlichen Sinne hat ſie nie gelit— 
ten. Ihr heiterer Sinn blieb ihr bis ans Ende. 

Ein Liederbuch mit manchen Beiträgen aus Goethe's 
Feder gehört zu Sophiens Schätzen. Ich werde es mit⸗ 
theilen. Des Dichters Hand iſt bald nachläſſig und zitte— 


*) Herr von Dieterich, deſſen Goethe in ſeinen | 


Werken (Theil XXV, 330 —332) erwähnt, iſt fpäter nach 
Beſangon geführt und dann zu Paris guillotinirt worden, 
worüber ſeine Gemahlin in Wahnſinn gerathen. 
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rig, bald zierlich, feſt und rein. Das Gedicht „Erwa che“ 
führt die Jahrzahl 1770. 


Liebſtes Tantchen, nun folgt ein tragiſcher Epilog. 
Sie werden ſich wundern, wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
vorläufig auf acht Tage zur Stubenluft condemnirt bin, 
daß eine Binde um den Kopf mir den Gebrauch des rech⸗ 
ten Auges verbietet, und das andere furchtſam unter 
einem grünen Schirm hervorblinzeklt. Danken Sie dem 
Zufall, wenn meine Briefe Ihnen wirklich ſo angenehm 
ſind, wie Sie mich verſichern, denn ohne den despotiſchen 
Aesculapsſohn würde ich in dieſen holden Frühlingstagen 
ſtatt der Feder den Stab gebrauchen. Ein Närbchen über 
dem rechten Auge bleibt mir als Denkmal meiner Thor- 
heit oder meiner Ritterlichkeit. 

Am letzten Sonntag, wo es an der table d’höte 
munterer als ſonſt zuging, waren vorzüglich durch mich 
Goethe und ſeine Jugenderlebniſſe in den Rheinlanden 
das herrſchende Thema geworden. Mit meiner ganzen 
Wärme redete ich von Goethe, von Friedriken, pries ſie 
glücklich von Goethe geliebt zu ſein, und ſchilderte meine 
eben beendete Wallfahrt nach ihrer Wiege. Ein vorlauter 
Lieutenant, ein Platzhalter nach Campe's Patriotismus, 
haſchte den Faden des Geſprächs auf, raiſonnirte von 
Prior und Kitty, Taſſo und Leonore, Voltaire und Ma⸗ 
demoiſelle de Breteuil, bis endlich ſeine Weisheit dahin 
mündete, unſere Friedrike zu einem gewöhnlichen guther— 
zigen Dirnchen zu ſtempeln, nnd das betrogene Närrchen 
dem Gelächter preis zu geben. Ich verwies ihm ſein un⸗ 
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überlegtes Antaſten eines der edelſten Gemüther. Er ant⸗ 
wortete witzig. Ich grob. Das Ende war, daß er mir 
eine Forderung zuſtellte. Schon am andern Morgen blitz— 
ten unſere Klingen im Morgenſonnenſchein. Mars zeigte 
ſich im höchſten Grade unparteiiſch, denn jeder der Käm— 
pfer trug eine gleichunbedeutende Wunde davon. 

ö In der Stadt cireulirt dieſe Heldenthat ſchon mit 
allerlei abenteuerlichen Ausſtaffirungen, und manches gute 
Kind mag auf dieſe Veranlaſſung Goethe und Friedrike 
kennen lernen. Auch gucken die Bipontinerinnen ſchon 
nach meinen Fenſtern und wollen den Cavalier ſehen, der 
ſich für das „todte Mädchen“ geſchlagen hat. 


Datum? Dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde. 

Ihr in jeder Hinſicht vortrefflicher Brief traf mich 
noch in Zweibrücken. Das ſind die wahren Briefe, die, 
wie alle Ihrigen, eine Welt voll Ideen anregen! Solche 
Briefe kann man nie ganz zu Ende leſen. Bei jedesmali⸗ 
gem Durchleſen enthalten ſie Neues. Auf viele Punkte, 
hochgeſchätzte Frau, muß ich mündlich antworten. Die 
erſten drei Tage nach meiner Heimkehr ſollen mit Haut 
und Haar Ihnen gehören. Bei meiner Friedriken⸗ 
narbe! 

Ihr kurzer Ausſpruch „in Deinen Gedichten weht 
ein friſcher Wind“ ſagt mir Angenehmeres, als es ein 
ganzer Tag voll Lobpoſaunenſtöße vermöchte. Ein weh⸗ 
müthiges Lächeln haben mir die Blätter der Börſen⸗ 
halle verurſacht. Sie ſchließen aus meinen Liedern aus 
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der Periode des heiligen Krieges, ich hätte die großen Tage 
mitgemacht. Trauriger Irrthum! Wie beneide ich euch, 
die ihr jenen politiſchen Frühling erlebt habt! Wir armen 
Nachgebornen ſollen Greiſe werden, ohne Capital großer 
ungeheurer Tage. Hoffnungsvoll jauchzte ich 1830. 
Ein Flackerfeuer! Keine Wärme, keine Nachhaltigkeit. 

Eine andere Kritik liegt vor mir. 

Erinnern Sie ſich noch meiner Unzufriedenheit über 
meinen Namen mit ſeinen unausſtehlichen F- lauten, 
und der Neckereien, die ich von Ihrer Seite zu er⸗ 
tragen hatte, wenn ich dieſen oder jenen guten Kauf⸗ 
herrn oder Makler um ſein „Walter,“ oder „Ewald,“ 
oder „Werner“ u. ſ. w. beneidete? Gewiß war Be⸗ 
gründetes an meiner Behauptung, daß die bedeu⸗ 
tungsloſen Namen die angenehmſten ſeien. Mit ei⸗ 
nem Namen ſoll man ſich keinen Spaß erlauben, denn 
er iſt nicht etwa wie ein Mantel, der blos um den Men⸗ 
ſchen hängt und an dem man allenfalls zupfen kann, 
ſondern wie ein vollkommen paſſendes Kleid, ja wie die 
Haut ſelbſt ihm angewachſen, an der man nicht leicht 
fertig ſchaben oder ſchinden darf; ſo drückt ſich Göthe 
einmal aus, als der ſcherzende Herder ihn angeredet 
hatte: 

Der von Göttern du ſtammſt, von Gothen oder vom 

Kothe, 

Goethe 
Nehmen Sie die Brockhaus' ſchen literariſchen 
Blätter vom 29. Detober vorigen Jahres, die ich eben 
erhalten, und leſen Sie die Namenswitzelei, und ſagen 
Sie, ob ich Recht hatte, meinen Namen einen verwünſch— 

6 


3 


ten zu nennen. „Was Seite 177 zu den Muſen geſagt 
wird,“ ſagt mein Krititus, „ft zwar ein ganz paſſendes 
Wort für unſere Zeit, aber zugleich ein ſonnenklarer Be⸗ 
weis, wie himmel weit Hr. Pf eiffer von dem Gedanken 
0 iſt, ‚feine, Pfeife könne auch Mißtöne grell und 
reichend und zarte Ohren beleidigend haben (was aller⸗ 
dings mitunter der Fall iſt ) und er habe Fug und Recht, 
auf die Unzahl der heutigen Muſenbaſtarde zu ſchimpfen, 
da er ein legitimes Muſenſöhnlein und wahrlich kein 
Pfeifer! und Muſikant ſei.“ Hat mir da der Pfeiffer 
nicht tüchtig mitgeſpielt? 
| Daß Sie mich auf das Mundtſſche Denkmal 
Neue. Wem wäre die unglückliche Charlotte nicht 
ein Gegenſtand hohen Intereſſes! Die wirren und va⸗ 
gen Zeikungsraiſonnements gewährten keinen genügenden 
Einblick in die Knotenſchürzung dieſes entſetzlichen Dra⸗ 
mas. Wir ſind Herrn Mundt Ben Dank ſchuldig; 
1 5 Zeit für alle Jahrhunderte eine e wehmü üthige Acte 
ſein. In den Zügen vi von Charlottens Portrait lieſt 
man eine kraurigſüße Schwärmerei. Jammer, daß ſolch 
ſiebenswürdig Herz dem Wahn zu ſchrecklichem Opfer fiel! 
Dit mitgetheilten Geiſtesergüſſe von Charlotte Stieglitz 
ſind wahre Goldkörner. Folgende Stellen hab ich für 
mein Album angeſtrichen. 


Wie manche edle J Ri t hat ſich ſchon dar⸗ 
an zerrieben, weil ihr nicht der gute Genius zur rechten 


Zeit am. 
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i Die wahre, zähe, ſchrecklichſte Bopochondrie liegt 
doch in Geiſtloſigkeit, oder vielmehr if in Intereſſeloſigkeit. 


Mir iſt bei Frauen nichts mehr zuwider, als das 
bald nach der Heirath eintretende Phlegma, das von einem 
ausgeſchöpften Brünnlein des Verlangens zeugt, dem 
kein lebendiger Quell mehr Nahrung zuſtrömt. 

Ein gemü thloſer Menſch ift eine kalte, ſchöne Blume 
ohne Geruch. Die mediceiſche Venus hatte gewiß kein 
Gemüth — drum hat ſie ſi ch ſo ſchön erhalten. Die 
ſchönen Frauen von Profeſſi ion — fi done! — der Aus⸗ 
druck iſt widrig. Anfangen mag 58 mit dem gewöhnlichen 
Schbönſein; wenn ſichs nachher nur beſaitet und beſeelt. 
Der Funke, der Strahl, der Blitz, die Blume müſſen 
aber doch einmal kommen. 


Sie forſchen dringend, wodurch das Band zwiſchen 
Goethe und Friedrike gelöſt ſei. 

Es grenzt ans Unmögliche, daß ein Eindrück, wie 
Friedrike, verlöſcht werden konnte. Außer unmittelbarer 
Berührung mit ihr iſt er bald nach ſeiner Abreiſe gekom⸗ 
men. Daß um Friedrikens willen durch alle Perioden 
ſeines langen Lebens feine Gedanken einander angeklagt \ 
und entſchuldigt haben, davon bin ich überzeugt. Jedem 
Unbefangenen ſagt das die im Alter geſchriebene Selbſt— 
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biographie. Den Seſenheimer Seelenbund löſte, wie 
mir immer klarer wird, aus Liebe zu Goethe's Genius 
fein Freund und Verehrer, der Darmſtädter Merck). 
Vielleicht klagte Goethe ihn ſein Lebelang im Stillen an 
und konnte deshalb nie dazu gelangen, dieſen edlen un— 
glücklichen Zeitgenoſſen mit unbefangenem Auge zu wür⸗ 
digen. Auf Merck darf kein Stein geworfen werden. 
Ohne ihn hätten wir keinen Goethe. Aber er mußte mit 
ſeinem klaren Geiſte in Friedriken ſehr bald eine Feſſel 
für den jungen Genius erkennen, der damals ſeinen 
erſten mächtigen Flug zur Sonne unternahm. Es war 
um die Zeit des Götz, Werther, Fauſt, die Zeit der 
wildeſten Gährung des Goethe'ſchen Geiſtes. Daß Merck 
mit kalter Falſchheit einen Treubruch veranlaßte, darf 
ihm Niemand vorwerfen; ihm erſchien die Liebe zu Fried— 
riken in keinem reineren Lichte, als die übrigen Verhält— 
niſſe der Art, die fein Liebling früher eine Zeitlang ge⸗ 
pflegt hatte und dann fallen laſſen. Goethe mochte in 
manchen Umſtänden einen genügenden Entſchuldigungs⸗ 
grund dieſer Trennung finden. Die Erinnerung an den 
Beſuch Friedrikens und ihrer Schweſter bei den Verwand— 
ten in Strasburg, wo die lieben Pfarrerskinder keinen ans 
dern Ton, als den auf dem Dorfe gewohnten anzuſtim— 
men wußten, mochte auch kein ganz unbedeutendes Mo— 
ment ſein, auch wenn der Jüngling es noch nicht ahnte, 
daß ſeine Heimath einſt in fürſtlichen Sälen ſein werde. 
Goethen ganz frei zu ſprechen, oder gar zu loben wegen 
der Rolle, die er dem Seſenheimer Mädchen gegenüber 
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ſpielte, ſei mir fern; aber Anforderungen an ihn machen; 
die ihn, den großen Menſchen, wenn er ſie befriedigen 
ſollte, zu einem unbekannten Gott erheben würden, das 
ſei mir eben ſo fern. Wie mehrfach im Leben, mag er 
auch in dieſem Falle ſeine poetiſche Freiheit durch eine 
moraliſche Unfreiheit erkauft haben. | 

Goldene Worte aus einer Beilage zur allgemeinen 
Zeitung 5), faft zu gewichtig für ein verflatterndes Zei⸗ 
tungsblatt, ſchalte ich hier ein. Des Dichters Stärken, 
heißt es da, ſtehen oft nahe neben des Menſchen Schwä— 
chen, und gerade aus einer ſolchen Miſchung menfch- 
licher Schwächen mit dichteriſchen Tugenden läßt ſich 
Goethe's Untreue gegen Friedrike am beſten erklären. Die 
Unbeſtändigkeit und Flatterhaftigkeit, mit der er ſich von 
ihr abwandte, war zugleich ein fortſtrebendes Feuer, das 
ihn drängte, ſeine Leidenſchaft an immer höheren Erſchei— 
nungen zu prüfen und die Flügel ſeines Genius zu immer 
ferneren Geſtirnen empor zu heben: das Zerſplittern ſei⸗ 
ner idylliſch um ſie geſchloſſenen Kräfte war zugleich die 
ſich entfaltende künſtleriſche Sehnſucht nach einem immer 
weiteren Kreiſe von Schönheiten, aus deren Mannichfal⸗ 
tigkeit er ſich zuletzt das eine vollkommen befriedigende 
Ideal der Schönheit ſelbſt ſchaffend erobern ſollte: ſeinen 
Wortbruch an ihr und der Vergangenheit konnte er durch 
die neuen Verpflichtungen und Anſprüche, zu denen ihn 
eine neue glänzende Gegenwart und eine noch glänzendere, 
früher nicht geahnte Zukunft aufforderte, gerechtfertigt 
glauben. — 

Das möchte ich mit Ihnen ausrufen, Verehrte: 
O gäbe uns der Himmel einen Geiſt, den wir gleich ſehr 
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lieben und gleich ſehr bewundern könnten! Und doch 
wäre ſolcher Wunſch vielleicht thöricht, Wir ſind dem 
großen Weltgeiſte Dank ſchuldig, daß er ſelbſt dem höch⸗ 
ſten irdiſchen Flecken beigeſellte. Die Fehler der großen 
Geiſter ſind der Hauch der Sterblichkeit, der ſie uns 
nähert. Denken Sie einen Platon, Napoleon, 
Friedrich, Schiller, Goethe, Rouſſeau flecken⸗ 
los — ſie würden uns wie leuchtende Geſtirne erſcheinen, 
die fernher zu uns ſeligſchön niederleuchten, denen wir 
aber unſere Freuden, unſere Leiden, unſer Wünſchen 
nicht mittheilen können. Durch ihre Flecken werden ſie 
verwandte Erde. 


Unglücklich möchte ich Friedrike keineswegs nennen. 
Luzindens Schwur „Unglück über Unglück für immer 
auf diejenige, die nach mir dieſe Lippen küßt,“ möchte 
nur ſcheinbar in Erfüllung gegangen ſein. Der Jüng⸗ 
ling Goethe iſt eine ſo prächtige Erſcheinung, wie 
keine Nation aufzuweiſen hat, ſelbſt der Rieſengeiſt von 
Stratfort muß vor ihm zurücktreten; und dieſer Jüng⸗ 
ling Goethe war ganz Friedrikens! Ihr gehörte er in 
ſeinen großen Jugendſtunden, wo Menſch und Genius 
zu einem namenlos ſchönen Ganzen verſchmolzen waren J. 
Ungetrübt trug ſie das edle Bild im Herzen. „Wer von, 
Goethe geliebt iſt, kann weiter keinem Manne angehö⸗ 
ren.“ Aus dieſem Bekenntniſſe ſpricht eine ewige Liebes⸗ 
wonne. Das iſt wie das himmliſche Geſicht; wer's auch. 
nur einen Augenblick ſchaut, zehrt von ee ein 
ganzes ſeliges Leben. 
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In alterloſer Jugendholde ſteht Friedrike fü ür alle 
Zeiten da; mit 10 d blauen Augen, den leichten 
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Bilde nahen. Sie lach einer jung und ſchön 0 a 
benen, deren Bild „jung wie Roſen“ mit uns fortlebt. b 
Um Friedrikens Loos darf man nicht klagen; mehr als 
ſie war, konnte ſie nicht werden. 


Aber Goethe, ſo kann man reden hören, würde | 
uns mehr geworden ſein, wenn er ins bürgerliche Leben a 
eingetreten wäre, am Arm einer Gattin, wie Briefe, 
des Lebens Luft und Leid getragen hätte; er würde dann 
nicht allein daſtehen als Gebieter im Reich der höͤchſten 5 
Schü önheit, wir würden auch zu ihm hinaufblicken als zu 
einem Heros im Reiche heiliger Kraft und Leidenſchaft 
und Tugend ü überhaupt; nicht ſelten habe ich den ſteben⸗ ö 
ten November des Jahrs 1775, an welchem Tage Goethe 
in Weimar eintraf, einen ſchwarzen Tag für Deutſch⸗ 
lands beſtes Hoffen nennen hören. ’ Was aus Jeman⸗ 6 
den bei ganz veränderten Umftänden gen orden wäre, 
beſtimmen zu wollen, iſt Vermeſſenheit, wenn nicht | 
Wahnſinn. Sagt ı mir, was wäre aus e einem Napoleon 
geworden, wenn er der Sohn eines ruſſiſchen Bauern 
geweſen wäre und von jungen Tagen an ſtatt blitzender 
Bajonette die ſchtwirrende. Knute des Bojaren erblickt hätte? 

Andre meinen durch des Dichters Verfesung nach 
Weimar i in ihm einen poltäſchen Luther eg zu ha⸗ 


ben und vergeſſen, daß wir in i ihm einen Befreier viel 
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wichtigerer Art erhalten haben, den geiſtigen Be 
freier der Deutſchen. 

Goethe's jugendliches Aufbrauſen iſt allerdings de⸗ 
magogiſcher Natur. Kühn wirft er den Fehdehandſchuh 
dem Popanz der Convenienz hin und ſtürzt mit Bräuti⸗ 
gamsluſt der Freiheit und der Natur in die Arme. In 
Götz verachtet er die Schwächlichkeit des Geſetzes und der 
Fürſten; Fauſt verhöhnt die Pergamente und die dürren 
Satzungen der Moral, Philoſophie, Metaphyſik, Pos 
litik und weiſt klagend auf das Recht hin, „das mit uns 
geboren iſt.“ Dazwiſchen ſcharfer und luſtiger Witz. 
Auch feine freundſchaftlichen Briefe aus dieſer Lebenspe⸗ 
riode verrathen das demokratiſche Herz eines Volksman⸗ 
nes. Nachſtehende Worte aus einem Briefe an Schön⸗ 
borns) in Algier find mir in dieſer Beziehung immer 
ſehr lieb geweſen. Unterm 1. Juni 1773 ſchreibt Goethe: 
In der Nacht vom 28. auf den 29. Mai kam Feuer aus 
in unſerer Judengaſſe, das ſchnell und gräßlich über⸗ 
hand nahm; ich ſchleppte auch meinen Tropfen Waſ⸗ 
ſers zu, und die wunderbarſten, innigſten, mannich- 
faltigſten Empfindungen haben mir meine Mühe auf 
der Stelle belohnt. Ich habe bei dieſer Gelegen⸗ 
heit das gemeine Volk wieder näher kennen 
gelernt, und bin aber und abermal vergewiſ— 
ſert worden, daß das doch die beſten Men 

ſchen ſind. 

Iſt aber aus dieſen Jugendbeſtrebungen auch nur mit 
einiger Sicherheit auf einen ſpäteren wirklichen Gewinn zu 
folgern? Gerade was dieſe Erſcheinung anlangt, in dieſem 
Niederreißen aller Schranken, die Geſetz und Sitte der 
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Leidenſchaft und dem ungebändigten Naturtriebe gezogen 
haben, ſteht Goethe auf gleicher Fläche mit vielen ſeiner ju— 
gendlichen Zeitgenoſſen. Lenz unter andern iſt gar nicht 
ſehr von dem Goethe und dieſer Periode des ſtürmiſchen 
Geiſtesfrühlings verſchieden. Goethe wäre vielleicht wenig 
mehr geworden, als dieſer unglückliche Liefländer, wenn er 
nicht durch die Verſetzung nach Weimar gezwungen worden 
wäre, ſich zu beherrſchen und zu beſchränken. Hier lernte 
er zuerſt die Welt der ruhigen ewigen Schönheit ahnen in 
der Freundſchaft einer edlen Fürſtenfamilie, im Kreiſe ewig 
denkwürdiger hochbegabter Individuen, in einer Stellung, 
wo die Wogen der Aufregung und Leidenſchaft wohl zu 
feinem Ohre rauſchten, ihn aber nicht erfaſſen und ſei- 
nem höheren Selbſt entführen konnten. Ohne des Dich— 
ters Einbürgerung an Amaliens Hof würde er keinen 
Torquato Taſſo haben ſchaffen können, ſo wenig wie 
eine Iphigenie, den Meiſter, Hermann und Dorothea. 
Als Frankfurter Rathsherr an Friedrikens Arme hätte er 
Italien wohl beſuchen können, es aber ſo auf ſich wir⸗ 
ken laſſen, wie er es that, das hätte er nicht gekonnt. 
Seine Wiedergeburt in der Welt Italiens iſt aber der 
ſchönſte Fortſchritt ſeines Geiſtes. Das Wundermädchen 
Italia öffnete erſt ſein Auge dem Höchſten der Kunſt. 
Durch ihre Weihe trat jetzt die „Idealität, jene ächte, 
welche die Natur in das Reich der Idee und der reinen 
Schönheit überträgt,“ an die Stelle des früheren Na— 
türlichkeitsprincips. Es iſt in der That ein wunderbares 
Verlangen ſo vieler ſeiner Verehrer, daß ſein ſtrebſamer 
Geiſt habe ewig verharren ſollen in ſeinen Jünglingsjah⸗ 
ren und ihren reizenden Irrthümern. Alle Anfeindungen 
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Goethe's, geſchätzte Frau, wie paradox es auch klingt, 
find feinen größten Lobpreiſungen gleich zu achten. Je⸗ 
der ſeiner Feinde erkannte die enorme Begabtheit dieſes 
Geiſtes und war kurzſichtig oder egoiſtiſch unzufrieden, 
dieſe Talente nicht auf die Erringung des einen Ziels, 
dem er ſelbſt zuſtrebte, verwendet zu ſehen. Der Held 
wollte, daß der Verherrlicher Götzens auch Götzens 
Schwert ſchwinge, der Europamüde, daß der Geiſt, der 
den Unſinn und die Widernatürlichkeit des Beſtehenden 
ſo tief erfaßte, nun auch die neue gewünſchte Zeit aus 
den Windeln hebe, der Philiſter nannte Alles ſchoͤn und 
gut, murrte aber, daß Goethe nicht um des guten Bei⸗ 
ſpiels willen allſonntäglich eine Predigt abgehört habe, 
und die äſthetiſchen Damen, die der Excellenz viel nach⸗ 
ſahen, bedauerten, daß fo ein hier und da in feine Schrif- 
ten eingeſtreutes Saft- und Kraftwort fie vom Leſezirkel 
ausſchließe u. ſ. w. Schönſtes Tantchen, zupfen Sie 
ſich hier auch ein Bischen die Naſe. Wer machte ein ſo 
abwehrendes Geſicht, als ich meine Interpretation der 
Walpurgisnacht vorleſen wollte? Zur Strafe wiſſen Sie 
nun bis auf den heutigen Tag noch nicht, was für eine 
Philoſophenſpecies ein Proktophantasmiſt iſt! Der 
nobelſte der Goetheſchen Gegner iſt Börne. Er hat 
um Deutſchland tantaliſch- ſiſypheiſche Qual gelitten und 
iſt endlich, verhungert und verdurſtet, fern von der Hei-⸗ 
math geſtorben, im Lande der Moabiter. Haben unſere 
Enkel Kanaan erobert, das ſeine Augen aus grauſamer 
Wliſte ſahen, werden ſie ihm das verdiente Mal errich⸗ 
ten; denn freie Menſchen ſind auch gerecht. Einen Geiſt 
wie Gbethe konnte Börne nicht auffaſſen, dazu war feine 


Seele bis zur Unfreiheit zu ſehr erfüllt mit dem einen 
Gedanken: Deutſches Land, was könnteſt du ſein! und 
auf dieſen Gedanken bezog er unwillkürlich Alles. So 
wollte er im Dichter ſtatt des Dichters den Partiſan 
haben und konnte dem höchſten deutſchen Geiſte die 
furchtbaren Worte zurufen: „Dir ward ein hoher 
Geiſt, haſt du je die Niedrigkeit beſchämt? Der Him⸗ 
mel gab dir eine Feuerzunge, haſt du je das Recht ver⸗ 
theidigt? Du hatteſt ein gutes Schwert, aber du warſt 
nur immer dein eigener Wächter! Glücklich haſt du ge⸗ 
lebt, aber du ha ft gelebt!“ ). 

Das iſt allerdings wahr, die Erinnerung an Goethe 
iſt kein Gedanke, der unmittelbar zum großen Aufer⸗ 
ſtehungskampfe der Menſchheit unter die Waffen rufen 
kann, aber ſie iſt „ein tiefes, ſtilles Gefühl, das unſern 
Arm zur Führung des Schwertes mit friſchen Säften 
nährt.“ Die Erinnerung an ihn iſt mehr als eine in 
der Schlacht vorwegflatternde Fahne, ſie iſt „ein magi⸗ 
ſches Ruhekiſſen, auf dem ſich jeglicher Krieger am Vor⸗ 
abend oder am Morgen der Schlacht, umſchwebt von 
allen Bildern ſeiner Lieben, am glücklichſten ausruht, 
um dann ganz Menſch, ganz Leben, im reinſten Voll⸗ 
gefühl ſeiner Kräfte dem Siege entgegen zu eilen.“ Das 
wird ſich in allen Kämpfen um deutſche Sache bewähren 
und hat ſich buchſtäblich ſchon 1813 an Deutſchlands 
edelſten Kriegern erwieſen. Einer aus der Freiſchaar der 
ſchwarzen Jäger “) theilt uns in feinen Erinnerungen 

) Börne's Schri en. Hamburg, Ausg. Thl. VIII. S. 90. 
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ein intereſſantes Ereigniß dieſer Art mit. Goethe be— 
rührte auf einer Reiſe den Kriegsſchauplatz. Trotz ſeiner 
tief in das Geſicht gedrückten Militairmütze und des rnſ— 
ſiſchen Generalsmantels mit rothem Kragen erkannte ihn 
einer der Patrioten und theilte die herrliche Entdeckung 
ſeinen Kameraden mit. Bald kam man überein, dem 
Dichter aller Dichter ein Lebehoch zu bringen. Mit 
Hurrah und Hörnerklang ſtimmte die ganze Compagnie 
ein. Dann trat Einer hervor und ſprach: Es hilft Ew. 
Excellenz des Incognito nicht, die ſchwarzen Jäger ha— 
ben ſcharfe Augen, und bei unſerm erſten Ausmarſche 
Goethen zu begegnen, war ein zu günſtiges Zeichen, 
als daß wir es ſollten unbeachtet vorüber laſſen. Wir 
bitten um Ihren Waffenſegen. Von Herzen gern, ſagte 
Goethe; legte ſeine Hand auf dargereichte Büchſe und 
Hirſchfänger und ſprach: Zieht mit Gott, und alles 
Gute ſei Eurem friſchen Muthe gegönnt. g 

In Goethe fühlt ſich das deutſche Volk als eins 
und die Verehrung und Liebe zu ihm kann ein ächt pa= 
triotiſches Gefühl genannt werden. 


Komm über mich, Geiſt der Proſa! von des Dich— 
ters Ehe und ſeiner Gemahlin ſoll ich berichten. Ob ich 
überall von der Ehe Erfreuliches zu ſagen wüßte, iſt 
mir ſehr problematiſch; hat man doch ſelbſt von der 
glücklichen wohl geſagt, ſie verhalte ſich zur Liebe, 
wie ein corrected Gedicht zu einem improviſirten Ges 
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So Manches ich zu berichten wußte von Friedriken, 
dem unſterblichen Geſange, ſo wenig weiß ich von des 
Dichters endlichen correeten Gedichte, der Ehe. Vor 
dem Altar des Geiſtes iſt ihm Friedrike Brion an- 
getraut worden, zur Geheimenräthin von Goethe wurde 
durch Prieſterhand unter dem Donner der Schlacht von 
Jena im Jahre 1806 Chriſtiane Vulpius, die 
Schweſter des Raths und Bibliothekars Vulpius in Wei⸗ 
mar, erhoben. Dieſem Rath Vulpius, dem theuren 
Freund meiner beſten Knabentage, muß ich hier ein paar 
Zeilen widmen. Vulpius iſt Verfaſſer des Rinaldo 
Rinaldini, ohne den ich nicht in jene ſeligen Tage 
zurückblicken könnte, an denen wir im ſchauerlich wehen 
den Tannenwald mit funkelnden Augen das berühmte 
Rinaldini-Lied fangen und uns Glieder ſeiner kühnen 
Bande zu ſein einphantaſirten. Ach, einen Knaben, 
der nicht eine Periode ſeines Lebens hat, wo er lieber 
Räuberhauptmann als Geheimerath werden möchte, 
ſollte man je eher, je lieber an die Chineſen zu verhan⸗ 
deln ſuchen! Dieſer Rinaldini führt aber auch ein benei⸗ 
denswerthes Leben, ohne Scherz geſagt. Bis ihn ſeine 
Roſa weckt, ſchläft er „der Räuber allerkühnſter.“ Ri⸗ 
naldini! ruft ſie ſchmeichelnd, Rinaldini, wache auf! 
Dann öffnet er die Augen, lächelt ihr den Morgen- 
gruß, und ſie ſinkt ſanft in ſeine Arme. Aber plötzlich 
bellen die Hunde, Alles rüſtet ſich zum Kampfe, Jeder 
ladet fein Gewehr „doppelt.“ Der Hauptmann, herr⸗ 
lich angekleidet, tritt nun hervor: Guten Morgen, Ka⸗ 
meraden, was gibt es ſchon fo früh? Unſere Feinde 
rücken an. Wohlan, ſie ſollen den Waldſohn kennen ler— 
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nen! Fürchterliches Blutvergießen. Aber die Bande muß 
weichen. Nur Rinaldini haut ſich durch, 


Und erreicht im finſtern Walde 
Eine alte Felſenburg. 


Zwiſchen hohen, düſtern Mauern 
Lächelt ihm der Liebe Glück, 

Es erheitert ſeine Seele 
Dianorens Zauberblick. 


Rinaldini! Lieber Räuber! 

Raubſt den Weibern Herz und Ruh. 
Ach! wie ſchrecklich in dem Kampfe, 
Wie verliebt im Schloß biſt du! 


Der Verfaſſer dieſes Liedes war der Schwager Goethe's 
und hatte ſeiner Zeit mehr Leſer als dieſer. Etwa ſechs 
und neunzig Bände ſeiner Werke zählt Gräbner in 
ſeiner Geſchichte Weimars auf und wir finden darunter 
die artigen Titel der Nebel im Brautbette, Ge 
ſchichte Blondchens, Glorioſo, der große 
Teufel, Abenteuer und Fahrten des Bürgers 
und Barbiers Sebaſtians Schnapps u. ſ. w. 
Wir kehren zur Schweſter zurück. Sie ſoll als junges 
Mädchen zu Goethe gekommen ſein, um ſich eine Gunſt 
zu erbitten, ihm gefallen haben und bei ihm geblieben 
ſein. Lange Jahre lebte er mit ihr, eh' er ſich der hei— 
ligen Ceremonie des Alters unterwarf. Dame Vulpia, 
wie die Weimariſchen Gloſſatoren ſie zu nennen pflegten, 
gebar ihm mehrere Kinder, die bis auf den einen Sohn, 
Auguſt von Goethe, jung ſtarben. Dieſer hat zwar 
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das Goethe'ſche Geſchlecht fortgepflanzt, ſtarb aber noch 
vor dem Vater zu Rom an den Blattern. 

Was die Schönheit der Geſtalt anlangt, ſoll Frau 
von Goethe mit ihrem ‚fo männlich wohlgewachſenen Ge⸗ 
mahle etwas contraſtirt haben. Als Goethe im Jahre 
1797 durch Frankfurt reiſte, nahm er ſie, wie auch 
ſeinen Sohn, mit dahin, ſie ſeiner Mutter vorzuſtellen. 
Dieſe fand ſie ſehr artig und rühmte ſie. Eine ſinnliche 
Friſche blieb ihr bis an ihr Ende. In einem Briefe 
vom Jahre 1813 finde ich ſie „Goethe's tanzluſtige Ge⸗ 
mahlin“ genannt. Goethen feſſelte wohl vorzugsweiſe 
das an fie, daß fie eine Natur war, wie er ſelbſt⸗ 
ſtändige, geſunde, derbe Charaktere gern bezeichnete im 
Gegenſatze der fügen Puppen, die in keinem Mo⸗ 
mente ihres Lebens wahr ſind und ſich überall auf das 
Unlieblichſte Zwang anthue. Letzteres ſoll durchaus bei 
der Geheimenräthin nicht der Fall geweſen ſein und un⸗ 
wandelbar ſoll fie bei ihrer Sitte und ihrem Treiben ver⸗ 
harrt haben. Darüber exiſtiren manche Anekvoten, die 
Sie von mir, dem geſchwornen Feinde ſolcher wohlfeilen 
kleinen Geſchichtchen nicht erwarten dürfen. Des Dich— 
ters Seelenzwang erſtreckte ſich auch auf ſie, und der 
„Geheimerath,“ wie fie ihn zu nennen pflegte, war ihr 
Gott. 

Ein Stein des Anſtoßes blieb dieſe proſaiſche Ver—⸗ 
bindung immer für viele der Verehrer des Dichters, und 
manche Pfeile, die dem Dichter galten, wurden auf ſein 
Ehgemahl abgeſchnellt. Am eifrigſten zur Kenienzeit, 
wo die ärmlichſten Gäuche luchsartig forſchten, ob ſie 
nicht an den Prachttalaren der Könige Goethe und Schil— 
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ler ein ſchadhaftes Stellchen entdecken könnten. Eine 
ganze Legion von Skandalſchriften erſchien damals. 
Selbſt der zuckerſüße Gleim griff zur Pfefferbüchſe und 
ſchrieb ein „Körbchen voll Stachelroſen für die Herren 
Goethe und Schiller“; ein Johann Adolf Rebenſtock ſandte 
zur Oberwelt herauf „Fragmente aus den Gerichtsacten 
der Hölle über die Xenien“; und Andere edirten dieſe 
Goethe- Schiller'ſchen Witzblitze mit Anmerkungen ad 
modum Min-Ellii et Ramleri und leiteten den Wetter— 
ſtrahl in der Urheber eigene Giebel. Damals erſchien 
auch eine Ochſiade oder freundſchaftliche Unterhaltungen 
der Herren Schiller und Goethe mit ihren Herren Col— 
legen. Eins dieſer Büchelchen liegt vor mir und die 
Dame Vulpia, die doch ganz gewiß eher Alles als Xenien 
machte, muß tüchtig herhalten. In dem dort aufge— 
tiſchten Thüringiſchen Zodiakus heißt es unter 
dem Zeichen der Jungfrau: 


| Jungfrau war ich vordem; jetzt bin ich eine Me, 
Doch die gütige Welt nennt mich noch immer Mam⸗ 
ſell. 


Dieſelbe. 


Aber nehmt euch in Acht! Ich bin vom Geſchlechte der 
Füchſe, 
Und nach Fuchſes Manier immer dem Hofe gar nah. 


Ein andres Rache-xenion, Natur und Kunſt (G. an 
ſeine Kinder): 


ae FE u 
Weg mit der Kunſt im Lieben“)! Ich folge darin der 


Natur blos. 
Meine Kinder, ihr ſeid drum auch natürliche nur. 


Unter dem Zeichen des Widders heißt es: 
Ehmals war ich ein Widder; entmannt nun bin ich ein 


Hammel, 

Doch ich habe noch nicht Blöken und Stutzen ver- 
lernt. 

Derſelbe. 
O der Füchſin “)! die hat mich fo zu Grunde gerich- 

tet, 

Daß den Widder man jetzt nur an den Hörnern 
noch kennt. 


Mit Derberem verſchone ich Sie. 


) Die Kenien hatten nämlich auf Manſo's Gedicht 
die Kunſt zu lieben folgende Diſtichen gebracht: 


Auch zum Lieben bedarfſt du der Kunſt? unglücklicher 

Manſo, f 

Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch 
gethan. 


* 


In langweiligen Verſen und abgeſchmackten Gedanken 
Lehrt ein Präceptor uns hier, wie man gefällt und 
verführt. 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrieben, 
Nimmer, du guter Geſell, hätteſt du Tomi geſehn. 
) Vulpes heißt deutſch Füchſin. 
7 
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Viele, viele Seiten reden in Goethe's Werken von 
Friedrike; ſeiner Frau geſchieht in den fünf und funf— 
zig Bänden keiner Erwähnung). Alle Beimiſchung 
des Höheren und Himmliſchen fehlte ſeinem ehelichen 
Verhältniſſe“); jene reine Luft weht nur aus ſeiner 
Liebe zu Friedriken wohlthätig und heiligend entgegen. 

Laſſen Sie uns Chriſtiane Vulpius als ein vor— 
übergehendes irdiſches Dazwiſchentreten anſehen; in je— 
nen Gefilden, wo der müde Kämpfer und Sieger, be— 
freit von telluriſchen Schlacken, im reineren Lichte wandelt, 
ſehen wir Friedrike neben Goethen. Daß in den letzten 
Scenen des zweiten Theils vom Fauſt““), der Er— 
löſung Fauſt's, ſie und ſeine Wiedervereinigung mit 
ihr dem Dichter vorgeſchwebt habe, iſt mir ſehr wahr— 


) Die wenigen poetiſchen Zeilen in Goethe's Werken 
Band IV. S. 160 beziehen ſich auf ſie. 


) Goethe ſcheint mir die Anſicht von der Ehe gehabt 
zu haben, daß, wenn äußere Gewalt der Sitte zwei Men— 
ſchen eine ſtatt der inneren Nothwendigkeit, es um die Seg⸗ 
nung eines ſolchen Verhältniſſes geſchehen ſei. Nirgend in 
ſeinen Schriften ſchildert er ein ſchönes eheliches Verhältniß 
außer im Götz, der ſeiner jugendlichen Periode angehört. 


*) Ich benutze dieſe Gelegenheit, dasjenige Publicum, 
das den zweiten Theil des Fauſt nicht ſchon deshalb des— 
avouirt, weil zu ſeinem Verſtändniß ein ganz untergeordne— 
ter Standpunkt nicht genügt, auf folgendes auf tüchtiger 
philoſophiſcher Baſe fußendes Werk aufmerkſam zu machen: 
Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt. Dritte 
Abtheilung. Der zweite Theil des Göthe'ſchen 
Fauſt nach ſeinem Gedankengehalte entwickelt 
von Dr. H. J. Rötſcher. Berlin, bei Thome. 1840. 
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ſcheinlich. Die Una poenitentium, das Gretchen des 
erſten Theils, die ſich hier die hohe Gunſt erbittet, den 
vielgeliebten, jetzt unter die verſöhnten Schaaren aufge— 
nommenen belehren und dadurch zur vollen Seligkeit 
führen zu dürfen, mag Friedrike ſein, wie wir ſie im 
erſten Theile ſo leicht unter Gretchens Namen er⸗ 
kannten. Am Schluß des zweiten Theiles, als die 
ſeligen Knaben endlich Fauſtens Unſterbliches bringen, 
ſingt die lange Vorangegangene die verklärte Antiſtrophe 
zu jenem Gebete des erſten Theils, das ſie brechenden 
Herzens zur Mater dolorosa ſeufzte. Das Himmels⸗ 
lied lautet: b 

Neige, neige 

Du Ohnegleiche, 

Du Strahlenreiche, 

Dein Antlitz gnädig meinem Glück! 

Der früh Geliebte, 


Nicht mehr Getrübte, 
Er kommt zurück. 


Beilage zu Seite 84. 
Ein Wort über Johann Heinrich Merck *). 


Ich wollt', du hätteſt mehr zu thun, 
Als mich am guten Tag zu plagen. 
Fauſt zu Mephiſto. 


Carlos-Merck, Mephiſtopheles-Merck 
ſind Bezeichnungen, die Literaturfreunden nicht fremd ſind 
und die Goethe eingeleitet hat. Wären nicht in unſern 
Tagen, ehe die dahinbrauſendende Zeitwoge die wenigen 
Doeumente fortſchwemmte, Männer aufgeſtanden, die 
Aſche dieſes Ehrenmannes von unwürdigen Zuſätzen zu 
reinigen, ſo hätte Merck Gefahr gelaufen, als ein neues 
Synonymum zu Ahriman, Kakodämon, Mephiſtopheles, 
Belial, und was es ſonſt für ſchadenfrohe Geiſter der 
Verneinung gibt, in der deutſchen Literatur fortzuleben. 

Durch den großen Einfluß, den Goethe ſeinem 
Freunde Merck auf ſein Leben und ſeine geiſtige Ent— 
wickelung einräumt, gehört dieſer Mann mit Recht zu 
den intereſſanteſten Erſcheinungen, die uns aus der Pe— 
riode des Umſturzes der conventionellen Dichtung bekannt 


) J. H. Merck, geb. in Darmſtadt den 11. April 1741, 
war Kriegszahlmeiſter daſelbſt, und erſchoß ſich am 27. Juni 
1791. 
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find, Leider aber ift die Quelle, aus welcher bis vor Kur⸗ 
zem der gewöhnliche Leſer dieſen ſeltenen Mann kannte, 
Goethe's Dichtung und Wahrheit, der Art, 
daß er vorherrſchend in einem ungünſtigen Lichte daſteht, 
jedenfalls feine geiſtige Atmoſphäre eee „ unerfreu⸗ 
lich, peinigend erſcheint. 

Mephiſtopheles Merck that mir bur einen groß en 
Schaden, heißt es einmal; bei Gelegenheit der Schwei— 
zerreiſe, die Goethe in Geſellſchaſ der beiden Grafen 
Stolberg und des Grafen Haugwitz voll freudiger Er⸗ 
wartungen angetreten hatte, leſen wir: Merck ſah meine 
Reiſe mephiſtopheliſch quer blickend an und wußte meine 
Gefährten mit . ee, 8 yeah er eee zu 
ſchildern. | 

In der ausführlicheren Schlberang dieſes Mannes, 
wo Goethe ſeinen Kenntniſſen, ſeinem raſchen Durch⸗ 
blick, ſeinen treffendſcharfen Urtheilen gerechtes Lob wi— 
derfahren läßt, wird uns doch mit ſcheinbarer Vorliebe 
auseinandergeſetzt, wie er unüberwindliche Neigung ges 
fühlt habe, vorſätzlich ein Schalk, ja ein Schelm 
zu ſein; wie er in einem Augenblicke verſtändig, ruhig, 
gut ſein konnte und in anderen etwas thun, was krän⸗ 
kend, verletzend, ja ſchädlich war. Es wird ihm ges 
radezu das Bedürfniß, die Menſchen hämiſch und 
tückiſch zu behandeln, zugeſchrieben, durchaus ein Wohl⸗ 
wollen abgeſprochen, und ſomit ſcheint es allerdings nicht 
ungerecht zu ſein, ihn mit Mephiſto zu paralleliſiren, „der, 
er mag hintreten, wohin er will, ſchwerlich Segen bringt.“ 
Alles Farben, wie ſie zum Konterfei eines Mephiſto nur 
gewünſcht werden können! Ein altes neidiſches Klatſch⸗ 
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weib, der Hofrath Böttiger, hat uns in feinen Schil— 
derungen literariſcher Zuſtände und Zeitgenoſſen, die eis 
nen weſentlichen Theil ſeines handſchriftlichen Nachlaſſes 
ausmachen, einige Farben zu Merck's Portrait aufbe⸗ 
wahrt, die die Wahrheit des Goethe'ſchen Bildes zu be— 
ſtätigen ſcheinen. Merck, heißt es da, ſtreute überall, 
wo er Eheglück entdeckte, Samen der Zwietracht aus und 
fand überhaupt eine teufliſche Luſt darin, Leute, die 
ſich glücklich fühlten, auf die linke Seite aufmerkſam zu 
machen und ihr Glück zu ſtören“). Da iſt wieder der 
leibhafte Teufel! 

Ich muß geſtehen, ſo oft ich die meiſterhaften Me⸗ 
moiren Goethe's leſe, die uns nicht nur des Einzelnen 
Leben ſo anſchaulich machen, ſondern, wie's das Ideal 
einer Biographie erheiſcht, den Leſer in die ganze Epoche 
mit ihren wohlthätigen und nachtheiligen Influenzen ein⸗ 
führen; niemals hat mir das über Merck Mitgetheilte 
genügen wollen. Ich gläubiger Goethechriſt bin hier 
immer von ketzeriſchen Serupeln geplagt worden, und 
habe beſtändig, wie ich's als Knabe für Catilina gegen 
Cicero that, für Merck gegen Goethe Partei genommen. 

Was ſind Merck's diaboliſche Thaten der Fin⸗ 
ſterniß? 

Alles, was Goethe mittheilt, verräth die freund— 
ſchaftlichſte und wahrſte Geſinnung Merck's, und täglich 


) Literariſche Zuſtände und Zeitgenoſſen. In Schilde⸗ 
rungen aus Karl Aug. Böttiger's handſchriftlichem Nach⸗ 
laſſe. Herausgegeben von K. W. Böttiger. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1838. Erſtes Bändchen. S. 21. 
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werde ich mehr der Ueberzeugung, daß wir den halben 
Goethe dem Einwirken dieſes lieben wunderbaren einzigen 
Menſchen, wie ihn Wieland einmal anredet, ſchuldig 
ſind. Merck hat Göthen gerettet, daß er nicht wie 
Mendoza-Lenz und andere jenzeitige Originalgenies in 
ungeregeltem Hinſtürmen verflatterte, oder ſeinen Geiſt 
als kurzes blendendes Feuerwerk verpuffte. Herder und 
Merck waren für Goethe zwei ſegensreiche Magnete, die 
ihn in ſeinen gefährlichſten Tagen ſchwebend erhielten. 
Der Erſte bewahrte durch ſeinen Spott und ſeine ewige 
Unzufriedenheit den jungen verzogenen Geiſt vor den 
Klippen des Uebermuths, Merck aber richtete den Ges 
demüthigten wieder auf, lobte offen und neidlos, was 
zu loben war, und eurirte ihn von der aufreibenden 
Sucht, das Gute ſtets durch Aendern verbeſſern zu wollen. 
Wie er Herdern ſcheute, zog ihn zu dieſem das zuverſicht⸗ 
liche Gefühl hin, daß er ſeine ſchlimme Seite nicht gegen 
ihn kehren werde. Faſt alle einzelnen Berührungen zwi— 
ſchen Goethe und Merck find eine Beſtätigung des Obi⸗ 
gen. Nehmt die Goethe'ſchen Bekenntniſſe zur Hand! 
Merck machte Goethen bald nach der Rückkehr von 
Strasburg mit dem gebildeten Darmſtädter Kreiſe be⸗ 
kannt, zu dem der Geheimerath von Heß, deſſen Ge— 
mahlin, Profeſſor Peterſen, Rector Wenk, die geiſt⸗ 
reiche Demoiſelle Flachsland, Herder's Braut, und A. 
gehörten, durch welche Verbindung er auf vielfache Weiſe 
gefördert wurde. Hier las er ſeine vollendeten oder an= 
gefangenen Arbeiten vor; wurde aufgemuntert, wenn er 
erzählte, was ihn eben beſchäftige, und geſcholten, wenn 
er ſo bald das Begonnene liegen ließ, und ſtatt eines 


1 ae 


runden Ganzen nur Skizzen und Fragmente lieferte. Sei— 
nem Merck verdankte Goethe die ernſtere Richtung und das 
Bedürfniß gehaltvolleren Umgangs, was ſich unter ans 
dern auch offenbarte bei Gelegenheit des Wetzlarſchen 
Poſſenſpiels, wo das muntere Geſandtſchaftsperſonal 
den Mittagstiſch durch die romantiſche Fiction einer Rit— 
tertafel würzte. Nicht lange vermochte Goethen dies 
hohle Katzenſpiel zu feſſeln. — Merck war es, der Goe— 
then zur Theilnahme an den Frankfurter gelehrten An— 
zeigen aufforderte, und die nicht unbedeutende Zahl friſch— 
ſprudelnder Reeenſionen zeigt, auf wie viele feiner Bil— 
dung förderſame Gebiete er durch dieſe Thätigkeit geleitet 
wurde. Aber mehr! Merck war es, der Goethe's erſten 
Ruhm begründete durch die Beſchleunigung der Heraus 
gabe des Götz, an welchem unſer Dichter feilte und um— 
arbeitete, ohne ſich genügen zu können. Merck meinte 
damals mit Recht, was das ewige Umformen heißen ſolle. 
„Bei Zeit auf die Zäun', ſo trocknen die Windeln!“ 
rief er ſprichwörtlich aus, und weil es an einem Verleger 
fehlte, erbot er ſich, für den Druck zu ſorgen, während 
der Verfaſſer das Papier ſchaffe. 

Bei Gelegenheit des Clavigo äußert Goethe ſich 
namentlich hart über Merck, der über dies ſchnell hinge— 
worfene Stück geurtheilt hatte, ſolch' einen Quark müſſe 
er nicht wieder ſchreiben, das könnten die Andern auch ). 


) Herr Stahr hat Merck's Urtheil glänzend gerechtfer⸗ 
tigt. Vergl. Joh. Heinr. Merck's ausgewählte Schriften zur 
ſchönen Literatur und Kunſt. Ein Denkmal herausgegeben 
von Dr. Adolf Stahr. Oldenburg, Schulze. 1840. S. 54ff. 
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Goethe nennt dies einen ſchlimmen Rath und beruft ſich 
auf die Repertorien, denen mit einem Dutzend ſolcher 
Stücke, was ihm damals ein Leichtes geweſen“), gewiß 
gedient ſei. Möglich; aber das war nicht Merck's Ideal, 
daß die Repertorien dem Dichter gebieten ſollten. Me⸗ 
phiſtopheles hatte in dieſem Falle gewiß recht geurtheilt. 

In Wetzlar war es auch gewiß kein mephiſto⸗ 
pheliſcher Dienſt, daß Merck unſern Dichter beſtimmte, 
den Ort ſeiner Liebe zu verlaſſen. Goethe's Ausdrucks- 
weiſe iſt bei Erwähnung dieſes Vorfalles keineswegs ans 
gemeſſen. Daß Merck Recht hatte, mußte ihm einleuch⸗ 
tend ſein. Was konnte die Liebe zu einer bereits Ver— 
lobten anderes fein, als ein unnützer ſchlechter Zeitver— 
treib! Bis jetzt habe ich nichts auffinden können, woraus 
der Mephiſtopheles hervorguckte. Auch die ſchon oben 
berührte Reiſe mit den Stolbergs bewährte aufs Glän— 
zendſte die Merck'ſche Divination. Daß du mit dieſen 
Burſchen ziehſt, iſt ein dummer Streich und du wirſt 
nicht lange bei ihnen bleiben, hatte er geſagt, und als 
in Manheim beim Deſſert des erſten Mittagseſſens Graf 
Leopold ſeiner Schönen Geſundheit ausbrachte und die 
geheiligten Gläſer an die Wand geſchleudert wurden, war 
es Goethen, wie er erzählt, als zupfe ihn Merck am Kra⸗ 
gen, und bald ſagte er ſich von der gräflichen Reiſekame⸗ 
radſchaft los. 


) Ob Goethe ein Dutzend ſolcher Stücke habe liefern 
können, bezweifle ich. Stella wurde 1776, zwei Jahre 
ſpäter, geſchrieben, und iſt auf den Repertorien längſt ge⸗ 
ſtrichen. 5 
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Ueberall erblicken wir hier in Merck einen wohlden⸗ 
kenden Begleiter, einen guten lichten Engel, und nir— 
gends iſt er der „dunkelgelbe linke Ritter.“ Sehr wun— 
derbar bleibt es, daß Goethe dies nirgends zugeben will, 
ſelbſt im ſpäten Alter noch nicht, wo die Kühle langer 
Jahre Vorurtheile und Jugendanſichten gemildert hatte. 

Im Verhältniß einer Mutter zu einem ſchönen ta— 
lentvollen Kinde ſteht Merck zu Goethe. Er war ſeine 
Liebe, ſein Stolz, ſeine Hoffnung. Goethe's Schickſal 
trug Merck wie ſein eigenes im Herzen. Allen Ruhm 
und alle Bewunderung, die der Geliebte erntete, em— 
pfand er doppelt. So ſteht, um mein ſeltſames Bild 
fortzuſetzen, die Mutter in Entzücken da, wenn die 
Stimme oder die Grazie ihrer Tochter bewundert und ge— 
feiert wird. Beim Rauſchen des Beifalls identifieirt ſie 
ſich mit der Bewunderten und möchte die Leiſtung bis 
ins Unmögliche geſteigert ſehen, daß die Welt n zu 
ihren Füßen läge. 

So ſteht mir Merck da. Was er wünſchte, was 
er ſelbſt nicht erringen konnte, was ſeinen gediegenen 
Anſichten über Literatur und Kunſt entſprach, fern von 
befangener Liebe für das Obſolete und Beſtehende, aber 
auch die Verirrungen der werdenden Zeit erkennend, das 
Alles glaubte er in dem jungen Goethe erblicken zu dür⸗ 
fen, und ſomit mußte er als feindlich betrachten und auf 
jede Art zu bekämpfen ſuchen, was dieſem jungen reichen 
Frühlinge verderblich zu fein ſchien. Von dieſem Stand— 
punkte aus, meine ich, fällt ein richtiges Licht auf 
Merck. Sein Verhalten bei Goethe's Abgang nach Wei⸗ 
mar beſtätigt dieſe Anſicht. Die gewöhnliche Mutter 
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freut ſich, ihre Tochter glänzend verſorgt zu ſehen, die 
Mutter einer Malibran, Pixis, einer Taglioni, 
die ein Talent, Millionen zu entzücken, geboren hat, 
wird ſich grämen, wenn dies Talent ruhen ſoll, ſei's 
auch für gewonnene Grafſchaften und Fürſtenkronen. So 
ſah denn Niemand mit mehr Mißmuth und Verſtimmt⸗ 
heit Goethe am Weimarſchen Hofe ſeine Zeit und Kraft 
an unbedeutende Dinge vergeuden, als Merck. In Wei⸗ 
mar begann Goethe nach kurzer Heldenbahn zu raſten 
und zu feiern. Die angefangenen Stücke, die derſelbe 
Goethe entworfen hatte, deſſen Fauſt wir täglich mehr 
bewundern, der ewige Jude, Mahomet, Prometheus, 
wurden als zu „bedenklichen Stoffes“ bei Seite geſcho— 
ben; der edle Geiſt, der in Götz das wahre Mannes— 
evangelium ausſpricht: die Haut für die allgemeine 
Glückſeligkeit daran ſetzen, das wäre ein Le⸗ 
ben! der zieht die geſtickten Kleider eines Ceremonien⸗ 
meiſters und fürſtlichen Maitre de Plaiſir an und ver⸗ 
kennt zwölf Jahre hindurch, ach, feines beſten Les 
bens! ſeine eigentliche Beſtimmung. Da ſprach voll 
gerechten Unbehagens der treue Eckard-Merck zu ſeinem 
Schützling das Kraftwort: Siehſt du, im Ver⸗ 
gleiche mit dem, was du in der Welt ſein 
könnteſt und nicht biſt, iſt mir Alles, was du 
geſchrieben haſt, Dreck. 

Nennt mir ein kurzes Urtheil, das wahrere Liebe 
zu Goethe's Genius ausſpräche, als dies! Und das ſollte 
Goethe nicht erkannt haben? Kaum glaublich; und doch 
ſuchen wir vergebens in ſeinen Werken die marmorne 
Ehrentafel mit goldenen Buchſtaben für Merck. 
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In Goethe's Seele, wie mir immer erſchienen iſt, 
lebten ſtille Vorwürfe gegen Merck, die ihn nicht dahin 
kommen ließen, ſelbſt als hochbetagten Greis nicht, die⸗ 
fen Freund und Geleiter feiner jungen Tage zu unbe⸗ 
fangener Würdigung in das Gedaͤchtniß zurückzurufen. 
Dieſen heimlichen Groll bringe ich in Verbindung mit 
jener Schuld, die Goethen ſein ganzes Leben durch auf 
dem Herzen lag; ich meine die verlaſſene Friedrike. 
Ein halbes Jahrhundert nachher klagt er ſich noch bitter 
an, ohne entſchuldigende Tünche ragen. „ en 
hatte man mir genommen, Annette mich verlaſſen, hier 
war ich zum erſten Mal ſchuldig, und was das Schlimmſte 
war, ich konnte ._ ze re re .. vers 
zeihen. 

Merck war's, ber dies Band aus 1 1 oa 
teen 
Beide Männer ſuden ue gleich 16 Geethes Rüc⸗ 
kehr von Strasburg im innigſten Verkehr; der Dichter 
ſchildert uns ſelbſt feine zahlreichen yoetifch = abenteuer⸗ 
lichen Touren zu dem Darmftädter Freunde. Was mag 
da natürlicher geweſen fein, als daß der offene zutrauliche 
Goethe von ſeiner Friedrike ſprach, von ſeinen Hoff⸗ 
nungen und Lebens wünſchen an des Freundes Buſen 
ſchwelgte? Sein Herz mußte viel zu voll der Wonne ſein, 
als daß die beredten Lippen nicht davon geſchwärmt haͤt⸗ 
ten, thut e. noch bei dieſer Gelegenheit funfzig 
Jahre fpäter der ruhige behagliche Miniſter! Der ver⸗ 
ſtändige ältere Freund mußte einſehen, wie eine ſolche 
Liebe das probateſte Mittel ſei, den freien Dichter, der 
noch tüchtig aus brauſen mußte, wie ein junger Moſt, 
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zu verknöchern, zum Philiſter und Alltagsmenſchen gu— 
ten Schlags zu metamorphoſiren, der höͤchſtens die 
Sonn- und Feiertage dem Genius opfern dürfe. „Und 
zu den Füßen der Geliebten ſitzend, wird er Hanf bre⸗ 
chen, und er wird wünſchen Hanf zu brechen, heute, 
morgen, und übermorgen, ja ſein ganzes Leben.“ Dieſe 
Weiſſagung auf den glücklich unglücklichen Freund der 
neuen Heloiſe wendet Goethe ſelbſt bei einer ähnlichen 
Lage auf ſich an. 

Ohne im Carlos Merck's eigentliches Portrait 
erblicken zu wollen, mögen zwiſchen ihm und Goethe 
ſehr leicht ähnliche Geſpräche vorgefallen fein, wie zwi— 
ſchen Carlos und Clavigo. Mit unbedeutenden Nuancen 
konnte Merck aus voller Seele mit Carlos ſprechen: 
Heirathen! Heirathen juſt zur Zeit, da das Leben 
erſt recht in Schwung kommen ſoll! ſich häuslich nie⸗ 
derlaſſen, ſich einſchränken, da man noch die Hälfte 
ſeiner Wanderung nicht zurückgelegt, die Hälfte ſeiner 
Eroberungen noch nicht gemacht hat! Daß du. fie lieb⸗ 
teſt, das war natürlich; daß du ihr die Ehe verſprachſt, 
war eine Narrheit, und wenn du Wort gehalten hät⸗ 
teſt, wär's gar Raſerei geweſen. 

Dieſe Worte haben wahrlich mehr des Wahren, 
als des Leichtſinnigen in ſich! Mir wenigſtens ſcheint 
es keineswegs ausgemacht, was eher ſündigen heißt, 
Untreue gegen ſeinen Geiſt ausüben, oder ſogenannte 
Untreue gegen ein Mädchen, das des Jünglings Lie⸗ 
besſtammeln ſo leicht in eine Verlobungsfeierlichkeit über— 
ſetzt. Möchte Goethe hier auch nicht ganz freizuſpre— 
chen ſein, denn aus ſeinen Gedichten an Friedrike und 
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ſeiner ſpäteren Selbſtverurtheilung möchten wir auf ein 
feſter geſchlungenes Band ſchließen dürfen, ſo ſteht doch 
Merck nur im Lichte eines verſtändigen entſchloſſenen 
Mannes da, dem wir Alle zu großem Dank verpflichtet 
ſind. Daß Goethe ſo leicht von der Geliebten abſtand, 
mag einmal auf Rechnung der Merck'ſchen Einficht kom⸗ 
men, anderntheils mochte ihm auch gar bange ſein, wie 
er ſeinen ängſtlich an Sitte und Gewohnheit klebenden 
Vater, den er ſchon durch fo manche kleine Lizenz beun— 
ruhigte, für dieſe akademiſche Liebe gewinnen ſolle. Die 
Geliebte mußte aber Mercken, der ſie nur durch die klare 
Brille des Verſtandes anſehen konnte, wenig bedeutend 
erſcheinen, und das ganze Seſenheimer Intermezzo wie 
eine — nun, wie eine Studentenliebe, die wir alle ken— 
nen. Eine Beſtätigung meiner Anſicht liegt in den Wor— 
ten Goethe's, die er über Merck ausſpricht, als dieſer 
ihm die Liebe zur Lotte — wahrlich aus edlen Motiven 
— zu verleiden ſucht. „Ich konnte es wohl vorausſehen“ 
(daß Lotte ihm nicht gefallen würde), heißt es in Wahr⸗ 
heit und Dichtung, „wenn ich mich erinnert hätte, daß 
gerade ſolche ſchlanke zierliche Perſonen, die eine leben— 
dige Heiterkeit um ſich her verbreiten, ohne weitere An⸗ 
ſprüche zu machen, ihm nicht ſonderlich gefielen.“ Dieſe 
Worte können für ein ziemlich richtiges Signalement des 
munteren harmloſen Riekchens gelten. 

Sind dieſe Muthmaßungen wahr, und ihre Wider⸗ 
legung würde Merck nicht höher ſtellen, als er ſteht; ſo 
iſt Goethe's vielleicht unbewußt befangenes Urtheil über 
dieſen Mann zugleich erklärt und gerechtfertigt. Die einzige 

wirkliche Liebe durch Merck verloren gegangen; ein Schuld- 
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gefühl, das ihn nie verlaſſen hat, zieht ſich von dieſer 
Begebenheit durch ſein ganzes Leben. Geliebt hat er 
nicht wieder. 

Ich höre mir den Einwurf machen: Auch andere 
Männer haben Merck als Mephiſtopheles geſchildert, und 
ſehe mich auf die von mir mitgetheilten Böttiger'ſchen 
Worte verwieſen. 

Dieſer Worte Quelle ſoll freilich Wieland ſein, 
allein wer vermag es zu entziffern, welches Wieland'ſchen 
Ausdrucks Caricatur das Böttiger'ſche Wort „eine teufes 
liſche Luſt“ iſt, denn Wieland konnte ſich unmöglich auf 
dieſe Art über Merck äußern. Wir beſitzen über hundert! 
Briefe von ihm an Merck, in denen allen der herrlichſte 
Geiſt der Verehrung und Anhänglichkeit athmet “). Dieſe 
authentiſchen Doeumente ſchnellen die Böttiger'ſchen Klein— 
krämergewichte hoch in die Luft. Die unglücklicher Weiſe 
einmal verbreitete Idee, der Mephiſto im Fauſt ſei der 
portraitirte Merck, mochte im Publieum viel dazu bei— 
tragen, daß aller mögliche Kehricht auf Merck geworfen 
wurde. Die großen Geiſter aus ihrem Aether in die 
Kloaken herabzuziehen, iſt die Wolluſt der kleinen Geiſter. 
Böttiger iſt eine traurige Beſtätigung dieſer Wahrheit. 
Mit welchem unnoblen Behagen ſchubt der Hofrath alle 


) Vgl. Briefe an Johann Heinrich Merck von Goethe, 
Herder, Wieland und andern bedeutenden Beitgenoffen. Mit 
Merck's biographiſcher Skizze herausgegeben von Dr. Karl 
Wagner, Darmſtadt, Diehl, 1835. Briefe an und von 
J. H. Merck. Eine ſelbſtändige Folge der im J. 1835 er⸗ 
ſchienenen Briefe an J. H. Merck. Aus den Handſchriften 
herausgegeben von Dr. Karl Wagner. Ebend. 1838. 
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möglichen noch fo unverbürgten Schnurren und histoires 
scandaleuses in ſeinen ſchmuzigen Bettlerranzen! Wie 
Böttiger überhaupt den Genius zu würdigen verſtand, 
geht zur vollen Genüge aus dieſer einen Aeußerung herz 
vor, daß er es Schillern zu verübeln wagt, daß er ſeiner 
Poeſie um einer Partie mit 50,000 Gulden willen nicht 
entſagte! Wer möchte es glauben, wenn wir's nicht 
ſchwarz auf weiß, vom eignen Sohne zum Druck beför⸗ 
dert, vor uns hätten! | 

Eine weitläuftige Sache würde es fein, die ehren— 
vollen Bezeichnungen Merck's in den an ihn gerichteten 
Briefen der ausgezeichnetſten Zeitgenoſſen anzuführen. 
Seine Treue und Liebe zu ſeinen Freunden, ſeine thätige 
Theilnahme an der Menſchen Glück und Wohlfahrt, ſeine 
Hochachtung für alles Gute und Schöne offenbart ſich 
herrlich in dieſen uns durch Herrn Karl Wagner ge— 
retteten Doeumenten. Die edle Fürſtin Amalia von 
Weimar ſpricht zu ihm im Ton herzlicher Freundſchaft 
und hoher Achtung. „Guter herrlicher Menſch“ heißt er 
in Wieland's Briefen, und von Herder's Feder 
leſen wir an Merck die Worte: Gebe mir der Himmel 
nur Einen Freund wie Sie, es ſei in welche Wüſte er 
mich auch hinwerfe. 

Das ſei hier genug. Eine ausführliche Rechtferti— 
gung dieſes ehrenwerthen Charakters findet ſich in der 
oben erwähnten Schrift von Adolf Stahr*). Und 


25 Merck's Bildniß, das erſte dieſes wunderbaren Man⸗ 
nes, iſt eine vorzügliche Beigabe dieſes Buches. „Es über: 
kommt mich“, ſagt Herr Stahr am Schluß der Vorrede, 
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war es darum zu thun, in dieſer Beilage unſere Idee zu 
begründen, daß durch Merck's Weisheit und Liebe zum 
Genius Goethe das Liebesband zwiſchen ihm und der 
Seſenheimer Friedrike getrennt worden, und in dieſem 
Umſtande der leiſe Groll wurzele, der den ſonſt ſo ruhig 
und objeetiv urtheilenden Goethe nicht zu einer unbefange— 
nen und gerechten Würdigung des neidloſeſten und aufs 
richtigſten ſeiner Freunde und Bewunderer gelangen ließ. 
In der Stahr'ſchen Schrift, wo, wie es die Behandlung 
einer Goethe 'ſchen Jugendperiode mit ſich bringt, mehr— 
fach der Seſenheimer Tage und der reuevollen Rückblicke 
Goethe's auf dieſes dunkele Capitel ſeines Lebens Erwäh— 
nung geſchieht, finde ich nichts zur Erklärung dieſes Treu⸗ 
bruches angeführt, eben ſo wenig in den einzelnen Bio— 
graphien und ſonſtigen Schriften über Goethe.. 


| „indem mein Blick auf dieſes edle Antlitz fällt, auf dem ſo 


tauſendfältig die Augen des Jünglings Goethe geruht, 
von deſſen beredten Lippen dem jungen Titanen ſo oft Rath 
und Belehrung, Troſt und Beruhigung in böſen und guten 
Stunden gefloſſen, ein eigenes Gefühl der Wehmuth, wenn 
ich des furchtbaren Geſchickes gedenke, dem dieſe edle Lebens— 
geſtalt zum Opfer fallen mußte.“ Wir konnten uns nicht 
erwehren, dieſe Worte hier zu wiederholen, die ein ſo leb— 
haftes Echo in unſerm Innern fanden. i 

Eine eigene Pein, die mich oft marternd faßt, erneuert 
ſich mir beim Anſchauen des Merck'ſchen Portraits. Solche 
Geſichter ſind jetzt nicht mehr! ruft es mir. Ich ſchaue um; 
viele Menſchen, aber keine Phyſiognomien, wie Merck's und ſo 
mancher Männer aus jenen früheren Tagen! Sollte die Ver: 
allgemeinerung und die ſchwer davon zu trennende Verflachung 
unſerer Cultur ſich auf unſerm Antlitz rächen? Es durchrieſelt 
mich. Ich blättere in einer modernen Portraitſammlung. 
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Mag denn auf dieſe verzeihliche Art Merck einen 
Theil der Schuld tragen, die Goethen ſo oft vorgeworfen 
iſt! Möchten meine Worte dazu beitragen, die Vielen 
mit Goethen auszuſöhnen, die noch immer ſein Herz 
nicht lieben wollen, das doch die edelſten und von einan⸗ 
der verſchiedenſten Geiſter faſt göttlich verehrten, Karl 
Auguſt, Stilling, Wieland, Tiſchbein, Mo⸗ 
ritz, Heinſe, Jakobi, Bettina, wer nennte ſie 
alle! „Hat er das gethan, d. h. mit eigener Schuld 
gegen Friedriken geſündigt, ſo mag die Geſchichte ihn den 
Fürſten unſerer Literatur nennen, ſie wird ihn vor keinem 
Herzen rechtfertigen.“ Dieſe Worte konnten wir noch 
vor Kurzem aus dem Munde eines edelen Mannes: ver 
nehmen ). 


) Blätter für literariſche Unterhaltung. 1840. Nr. 138, 
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Sei ſo keuſch wie Eis, ſo rein wie Schnee, 
du wirſt doch nicht der Verleumdung entgehen! 
Das iſt der Fluch, den der Dänenprinz der ſüßen Ophelia 
zur Ausſteuer mitgibt. Unangenehm berührende Capitel 
aus der neueſten Literatur rufen obige Worte in mein 
Gedächtniß. Reine Friedrike, auch dich haben ſie mit 
dem ätzenden Gaſſenkoth der Verleumdung beworfen! 
Den reinen Juwel haben fie in einen gemeinen böhmi⸗ 
ſchen Stein verwandelt! Hamlet hat Recht. 

Die ſpäter erfolgte, ſcheinbar unmögliche Trennung 
zwiſchen Goethe und Friedrike zu erklären, waren ſeit 
langer Zeit dunkle Gerüchte im Umlauf. Liebe und Ver⸗ 
ehrung Goethe's hatten gewiß ihren Antheil daran. Man 
ſehnte ſich danach, ſeinen Helden als ganz rein, als in 
jeglicher Hinſicht gerechtfertigt verehren zu können, und 
ergriff gern leichtfertige Muthmaßungen eines boshaften 
oder erfinderiſchen Kopfes, und ſtieß endlich, um Goes 


the's Statue auf den höchſten Sockel erheben zu können, 


Friedrikens anſpruchloſes Bildchen unbarmherzig in den 

Koth. Der Deutſche mag vor andern Nationen gern 

ganz verehren. Ein ſchöner Zug, der indeſſen unſere 

Gerechtigkeit ſchon manches Quidproquo begehen ließ. 

Gelang es, meinte man, an Friedriken einen Flecken zu 
8 * 
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finden, fo war Goethe's Treubruch gerechtfertigt und fein 
Stern ſtrahlte um eins ſo hell. 

Die mannichfaltigen Hypotheſen über die Urſache, 
die Friedriken aus Goethe's Herzen verſtieß, gewannen 
neuerdings einen kurzen Halt durch ein von Herrn Varn— 
hagen von Enſe herausgegebenes Schriftchen des im 
Jahre 1838 zu Bonn verſtorbenen Profeſſors Näke, das 
vom Verfaſſer durchaus nicht für die Oeffentlichkeit be— 
ſtimmt war. Aus dieſer „Wallfahrt nach Seſen— 
heim“ erfährt man, daß Näke im Herbſt des Jahres 
1822 Seſenheim beſuchte, über Friedrike und ihr Schick— 
ſal Erkundigungen einzog, leider dabei ſehr unkritiſch zu 
Werke ging, worüber der vortreffliche Mann, der aller 
Unwahrheit und Verſtellung ſo gram war, ſich ſelbſt 
bitter anklagt, und auf dieſe Weiſe endlich die Nachricht 
einſammelte, Friedrike habe Goethen während feiner acht⸗ 
jährigen Abweſenheit die Treue gebrochen und ſich und 
den erſten Geliebten auf unwürdige Weiſe vergeſſen. Die 
Bosheit oder Leichtfertigkeit, hier objeetiv eins, wußte 
des Näheren, daß ſie ſich mit dem katholiſchen Pfarrer 
in Seſenheim, deſſen Gemeinde halb katholiſch und halb 
proteſtantiſch iſt, eingelaſſen habe und dieſe Erniedrigung 
nicht ohne phyſiſche Folgen geblieben ſei. Die Gärten 
der beiden Pfarrer grenzen an einander und ſo ließ ſich 
ein ſolches Gerücht leicht detailliren und ausſchmücken. 
Ich habe oben berichtet, daß Friedrike ein Schweſterkind 
erzog und bis zu deſſen Verheirathung bei ſich hatte; die— 
fer Umſtand möchte vielleicht denen, die des wahren Zus 
ſammenhangs unkundig waren, dieſe Verdächtigung be— 
ſtätigt haben. 


— — 


Profeſſor Näke ſchickte das Ergebniß der von ihm 
angeſtellten Unterſuchung bald nach feiner Rückkehr Goe⸗ 
then zu und erhielt als Antwort darauf einen vom 31. 
Januar 1823 datirten mit G. unterzeichneten Brief, 
deſſen Inhalt wir in feinen Werken im neun und vier- 
zigſten Bande der Taſchenausgabe unter dem Titel „Wie— 
derholte Spiegelungen“ aufgenommen finden. 
Vergl. oben Seite 54, wo wir ſchon dieſes Aufſatzes als 
der letzten unmittelbaren Erinnerung des Seſenheimer 
Glücks Erwähnung thaten. In dieſem Aufſatze tritt 
Goethen ganz ungetrübt das Bild ſeiner Jugendliebe vor 
die Seele, indem er hübſch und gedankenvoll die, ver 
ſchiedenen Eindrücke, alſo erſtens den Eindruck der ers 
ſten Liebe, zweitens den der lange fortgehegten, erneuer— 
ten und immer lieblich und freundlich hin- und herwo⸗ 
genden, und drittens der endlich auch nach außen aus⸗ 
geſprochenen Erinnerung, viertens den der Wirkung des 
mitgetheilten Nachbildes auf Andere, fünftens und ſechs— 
tens den der Ergänzung und Erfriſchung jenes von ei⸗ 
nem Andern aufgenommenen Nachbildes durch Mitthei⸗ 
lung eines Dritten, gleichfalls davon Berührten und 
durch Anblick der Oertlichkeit, und endlich die Rückwir⸗ 
kung des immer verklärteren Nachbildes auf die Seele 
des alten Liebhabers mit eben fo viel entoptiſch wieder- 
holten Spiegelungen zu vergleichen ſucht. Goethe igno— 
rirt in dieſem Schreiben ganz die Schatten, die auf das 
liebe Bild gefallen ſein ſollten, und das konnte Näken 
allerdings in der Meinung befeſtigen, das über Friedri⸗ 
ken ihm in Seſenheim Mitgetheilte ſei der Wahrheit gez 
mäß. Ein Anderer als Goethe würde, falls ihm Wi⸗ 
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derſprechendes bekannt geweſen, eine Beſtreitung nicht 
unterlaſſen haben; daß er eine ſolche unterließ, ſtimmt 
mit ſeinem ſonſtigen Verfahren überein. Er hat recht 
oft im Leben es nicht der Mühe werth erachtet, dem 
Publicum ein Licht anzuſtecken. Uns genügt es, daß 
die Näke'ſche Mittheilung in nichts zerronnen iſt. 

Einem anderen Gerücht zufolge ſollte Lenz, der 
ſich nach Goethe's Abreiſe von Strasburg noch eine 
Zeitlang dort aufhielt, Friedriken dieſen erſetzt und ſie 
dann noch unglücklicher gemacht haben als Goethe ſelbſt. 
Wer wollte es unternehmen, alle Ungereimtheiten, zu⸗ 
mal wenn ſie ſo zu Tage liegen wie dieſe, zu wider⸗ 
legen! Konnte ein Lenz 7) Goethen erſetzen, konnte Frie- 
drike überall Goethen untreu werden, fo. iſt Goethe 
nicht mehr Goethe. Wo bliebe da die mächtige Na- 
tur des Dichterfürſten, die Alles, Alt und Jung, Hoch 
und Niedrig mit ſich fortriß? Wo bliebe „ſeiner Augen 
Gewalt“, „ſeiner Rede Zauberfluß“? Wir haben auch 
Friedrikens Worte „Wer von Goethe geliebt iſt, kann 
keinem Manne weiter angehören“, die im harmoniſch⸗ 
ten Einklange mit Allem ſtehen, was wir ſonſt über 
die allgewaltige Perſönlichkeit dieſes Wundkrbaren 
wiſſen. 

Die Verleumdung fährt auf dem Sünmwind, 
drückt ſich Shakſpeare aus, und ſo iſt binnen Kurzem 
Friedrikens Schickſal auf die mannichfaltigſte Art be⸗ 
ſprochen, varlirt und entſtellt worden. In der intereſ⸗ 
ſanten Novelle von Karl Bahrat) „das Geheim⸗ 

) Novellen von Karl Bahrs. Drei Theile. Leipzig, 
W. Engelmann. 1840. 5 
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niß“ wird ſogar das Gerücht mitgetheilt: Friedrike 
habe ſich Goethen ganz ergeben, von ihm einen Knaben 
geboren, ihm die rührendſten Briefe nach Frankfurt ge⸗ 
ſchrieben, aber auf keinen einzigen Antwort erhalten, 
2 noch jetzt werde ſein at in , en oa 
wünſchungen genannt: 

Die Goethe'ſche eee . des poelſſhen 
Beichtens wird zur Bewahrheitung des über Friedrike 
durch ihn verhängten Jammers in Anſpruch genommen, 
und, wie Weißlingen und Clavigo, zufolge der Goethe 

ſchen Bekenntniſſe, Figuren ſind, in denen er ſeine Buße 
für das ihr durch ſeinen Treubruch zugefügte Leid abge— 
than, die Schlußſeene im Fauſt mit der in jo zerreißen⸗ 
den Tönen hingewühlten Todesnoth des verlaſſenen Mäd⸗ 
chens als Abſchluß ſeiner Beichte angeſehn und zugleich 
als ein Beweis, daß der ſtarke Geiſt ſich diesmal nicht, 
wie wohl ſonſt, durch ein leichtes Ablehnen, ſondern 


nur durch einen erſchütternden Sturm zu reinigen ver⸗ 


mochte. 

Allen dieſen Gerüchten durften wir aufs Entſchie— 
denſte widerſprechen. Das tückiſche Geſpenſt, das ſich 
vor Friedrikens reine Unſchuld gelagert hatte, iſt in ſeine 
infernaliſche Heimath zurückgewieſen und Seſenheims 
Pfarrhütte ſteht als deutſcher Wallfahrtsort wieder in 
unentweihter Heiligkeit da. 


Gute Leſerin, die du mir theilnehmend folgteſt, 
nimm nun Friedrikens Liederbuch. O daß ich aus⸗ 


0 
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ſprechen könnte, welchen Eindruck die vergelbten Blätter 
auf mich machten! Das ſind die Lieder und Gedichte, 
wie ſie friſch aus Goethe'ſcher Feder für das muntere 
Riekchen aufs Papier floſſen und ſie mit all den tau⸗ 
ſend Ahnungen erſter Liebe umwebten. Die heitere 
Sängerin! Die zärtlichtraurigen Lieder wollten ihr nicht 
gelingen; laſſen Sie uns nur in's Freie kommen, ſagte 
ſie zu Goethe, dann ſollen Sie meine Elſaſſer- und 
Schweizerliedchen hören, die klingen ſchon beſſer. 


An hann g. 


Seſenheimer Liederbuch. 
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Was nützt die Roſe, wenn man fie nicht bricht? 
Man geht unfühlend vorbei, 

Fragt nicht, wie ſchön ſie ſei; 

Sie ſtirbt, der Jüngling beklaget ſie nicht. 


Was nützt die Traube, wenn man ſie nicht preßt? 
Sie muß durch göttlichen Wein 

Erſt unſer Herz erfreun; 

Sonſt ſchmückt ſie traurig das durſtige Feſt. 


Was hilft die Schönheit, die ungenützt flieht? 
Zu keinem Kuſſe verführt, 

Matt, kindiſch, ungerührt, 

Stirbt ſie im Frühling der Jahre verblüht. 


Was hilft das Leben, wenn man es nicht nützt? 
Wenn man die fröhliche Zeit 

Zu lieben ſich verbeut: 

Was hilft dir Doris dein Leben anitzt? 


r 
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An Friedriken.“ 


Erwache, Friederike! 
Vertreib die Nacht, 

Die einer deiner Blicke 

Zum Tage macht! 

Der Vögel ſanft Geflüſter 
Ruft liebevoll, 

Daß mein geliebt Geſchwiſter 
Erwachen ſoll. 


Iſt dir dein Wort nicht heilig 
Und meine Ruh? 

Erwache! Unverzeihlich! 

Noch ſchlummerſt du? 

Ach, Philomelens Kummer 
Schweigt heute ſtill, 

Weil dich der böſe Schlummer 
Nicht meiden will. 


Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht 

Erröthend durch dein Zimmer 
Und weckt dich nicht. 

Am Buſen deiner Schweſter, 
Der für dich ſchlagt, 
Entſchläfſt du immer feſter, 
Jemehr es tagt. 


— 126 — 


Ich ſah dich ſchlummern, Schöne! 
Vom Auge rinnt 

Mir eine ſüße Thräne 

Und macht mich blind. 

Wer kann es fühllos ſehen, 
Wer wird nicht heiß, 

Und wär er von den Zehen 

Zum Kopf von Eis ? 


Vielleicht erſcheint dir träumend, 

O Glück! mein Bild, 

Das halb voll Schlaf und träumend 
Die Muſen ſchilt. 

Erröthen und erblaſſen 

Sieh ſein Geſicht, 

Der Schlaf hat ihn verlaſſen, 

Doch wacht er nicht. 


Die Nachtigall im Schlafe 
Haft du verſäumt, 
Drum höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. ö 
Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch, 
Die ſchönſte meiner Muſen, 
Du ſchliefſt ja noch. 
G. ) 
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Berg auf und Berg ab und Thal aus und Thal ein, 
Es reiten die Ritter, ta, ta! a 

Und blauen ſich Beulen und hacken ſich klein, 

Es fliegen die Splitter, ta, ta! 

Ein Ritter auf ſeiner Prinzeſſin Geheiß 

Beut Drachen und Teufeln den Krieg. Dara ta. 
Wir ſchonen das Blut und wir ſparen den Schweiß, 
Gewinnen auf ander und andere Weis 

Im Felde der Liebe den Sieg. Dara ta. 


Als ich in Saarbrücken war. 


Wo biſt du itzt, mein unvergeßlich Mädchen? 

Wo ſingſt du itzt? 

Wo lacht die Flur, wo triumphirt das Städtchen, 
Das dich beſitzt. 


Seit du entfernt, will keine Sonne ſcheinen, 
Und es vereint 

Der Himmel ſich, dir zärtlich nachzuweinen, 
Mit deinem Freund. 11 


All' unſre Luſt iſt fort mit dir gezogen. 
Still überall 

Iſt Stadt und Feld, dir nach iſt ſie geflogen, 
Die Nachtigall. 


O komm zurück! Schon rufen Hirt und Heerden 
Dich bang herbei, 
Komm bald zurück, ſonſt wird es Winter werden 
Im Monat Mai. 


G. ) 


. 


An Friedriken. 


Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle, 
Ihr Herz gewann ich mir im Spiele, 
Und ſie iſt nun von Herzen mein. 
Du gabſt mir, Schickſal, dieſe Freude, 
Nun laß mich morgen ſein wie heute, 
Und lehr' mich ihrer würdig ſein. 


Nun ſitzt der Ritter an dem Ort, 

Den ihr ihm nanntet, lieben Kinder. 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und ſeine Seele nicht geſchwinder. 


Da ſitz' ich nun vergnügt bei Tiſch 
Und endige mein Abenteuer 

Mit einem Paar geſottner Eier 
Und einem Stück gebacknen Fiſch. 


Die Nacht war wahrlich ziemlich düſter, 
Mein Falke ſtolperte wie blind, 
Und doch fand ich den Weg ſo gut, als ihn der Küſter 
Des Sonntags früh zur Kirche find't. 
G.) 
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Ich komme bald, ihr goldnen Kinder, 
Vergebens ſperret uns der Winter 
In unſre warmen Stuben ein. 


Wir wollen uns zum Feuer ſetzen, 
Und tauſendfältig uns ergötzen, 
Und lieben wie die Engelein. 


Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden — 
Wir wollen kleine Kinder ſein! 


G. 9 
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Li e d, 
das ein ſelbſt gemaltes Band 
begleitete ) 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tändlend auf ein lüftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebe Kleid! 
Und ſie eilet vor den Spiegel 

All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben 
Sie, wie eine Roſe jung. 
Einen Kuß! geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand. 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband. 


9 * 
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Die Linde 


Ach Chloe! von der ſchönen Linde, 

Die unſerer Lieb oft Schatten gab, 
Fällt bleich, getödtet von dem Winde, 
Das Laub, der Stolz des Frühlings ab. 


Doch wird nach langen Wintertagen 
Für ſie ein neuer Frühling blühn, 

Und dieſer Schmuck, den wir itzt klagen, 
In voller Pracht ſie überziehn. 


Nur Chloe uns, wenn wir verblühen, 
Keimt nie ein neuer Frühling auf, 
Und Jahre, die uns itzt entfliehen, 
Beſchleunigen zum Herbſt den Lauf. 


Was iſt zu thun? Bleib mir ergeben, 
Mir ſollſt du ewig reizend ſein: 
So werden wir, wenn wir verleben, 

Im Herbſt uns eines Frühlings freun. 


n 


O Strasburg, o Strasburg, 
Du wunderſchöne Stadt, 
Darinnen liegt begraben 

Ein mannicher Soldat. 


Ein mancher und ſchöner 
Auch tapferer Soldat, 
Der Vater und lieb Mutter 
Böslich verlaſſen hat. 


Verlaſſen, verlaſſen, 

Es kann nicht anders ſein. 

Zu Strasburg, ja zu Strasburg 
Soldaten müſſen ſein. 


Die Mutter, die Mutter 

Die ging vor's Hauptmanns Haus: 
Ach Hauptmann, lieber Hauptmann, 
Gebt mir den Sohn heraus! 


Und wenn ihr mir gebet 

Selbſt noch ſo vieles Geld, 

Muß doch dein Sohn jetzt ſterben 
In weiter breiter Welt. 


In weiter, in breiter, 
Allvorwärts vor den Feind, 


Wenn gleich ſein ſchwarzbraun Mädchen 
So bitter um ihn weint. 


Sie weinet, ſie greinet, 

Sie klaget gar zu ſehr. 

Gut Nacht, mein herzig Schätzchen! 
Ich ſeh dich nimmermehr. 


Vom Wald bin ich kommen, wo's ſtockfinſter ift, 

und ich lieb dich von Herzen, das glaub mir gewiß! 
Ei ja, ei ja, ei ei, ei, ei, ei ja, ja, ja. 

Da lacht er, da lacht er der ſchelmiſche Dieb! 

Als wenn er nicht wüßte, wie ich ihn hab lieb. 

Ei ja, ei ja 


Gib mir, was du geſtohlen, heraus gib mein Herz! 

Du behalt's nur, du behalt's nur, es war ug nur Scherz. 
Ei ja, ei ja 

Du behalt's nur, du behalte nur, es war fü nur Scherz. 
Ich gehör' dein, du gehörft mein, e das Herz. 
Ei ja, a ſaaa and 
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Mir ſchlug das Herz; geſchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht; 

Schon ſtund im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethürmter Rieſe, da, 

Wo Finſterniß aus dem Geſträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond, von ſeinem Wolkenhügel, 
Schien kläglich aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer — 
Doch tauſendfacher war mein Muth; 
Mein Geiſt war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Gluth. 


Ich ſah dich, und die milde Freude 
Floß aus dem ſüßen Blick auf mich. 
Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein roſenfarbes Frühlingswetter 

Lag auf dem lieblichen Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich, ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient’ es nicht. 


BR Ten 


Der Abſchied, wie bedrängt, wie trübe! 

Aus deinen Blicken ſprach dein Herz. 

In deinen Küſſen, welche Liebe, 

O welche Wonne, welcher Schmerz! 5 
Du gingſt, ich ſtund, und ſah zur Erden, 

Und ſah dir nach mit naſſem Blick; 

Und doch, welch Glück! geliebt zu werden, 7 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


G. °) 
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Ein grauer trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld. 

Im Nebel tief verborgen 

Liegt um mich her die Welt. 
O liebliche Friedrike, 

Dürft' ich nach dir zurück! 
In einem deiner Blicke 

Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht, 
Wird bleich vom rauhen Winde, 
Der jede Luſt verweht. 

Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb wie dein Geſicht. 
Sie ſehn die Sonne nimmer, 
Und ich Friedriken nicht. 


Bald geh' ich in die Reben 
Und herbſte Trauben ein. 
Umher iſt Alles Leben, 

Es ſtrudelt neuer Wein. 
Doch in der öden Laube, 
Ach, denk' ich, wär' ſie hier! 
Ich braͤcht' ihr dieſe Traube, 
Und ſie; was gäb' ſie mir? 


Maife, 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
2 | Wie glänzt die Sonne! 
Q Wie lacht die Sur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig, 

Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 


Und Freud und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 
O Erd'! O Sonne! a 
O Glück! O Luſt! 


O Lieb'! O Liebe! 

So golden ſchön, 

Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn; 


k Du ſegneſt herrlich 

4 Das friſche Feld, 
1 Im Blüthendampfe 

Die volle Welt. 


O Mädchen! Mädchen, 
Wie lieb ich dich! 
Wie blinkt 3) dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 
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So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 

Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen gibſt! 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


G. 


Es wirbt ein ſchöner Knabe 
Da über'm breiten See 

um eines Königs Tochter, 
Nach Leid geſchah ihm Weh. 


„Wie gern, mein lieber Knabe, 
Wär’ drüben ich bei dir! 

So fließen nun zwei Waſſer 
Wohl zwiſchen mir und dir. 


Das eine ſind die Thränen, 
Das andere iſt der See, 

Es wird von meinen Thränen 
Wohl tiefer noch der See.“ 


Ja wie auf dem Pokale 

Zum Spiel ein Lichtlein ſchwebt, 
Wenn es beim hohen Mahle 
Auf's Königs Wohlſein geht, 


So ſetzt ſie auf das Waſſer 
Ein Licht auf leichtes Holz, 
Das treibet Wind und Waſſer 
Zu ihrem Buhlen ſtolz. 


Als der es aufgefangen, 
Er rief aus voller Bruſt: 
„Mein Stern iſt mir aufgegangen, 


Ich ſchiff ihm nach mit Luft! 
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Frag alle Bekannte, 

Frag alle Verwandte, 

Frag alle Betrübte, 

Frag alle Verliebte, 

Frag Himmel, frag Erden, 

Frag, was irgend gefraget kann werden, 
Alle ſagen's, es ſei 

Nichts ſchöneres als deutſche Treu. 


Ja Englands Korallen, 

Sie können gefallen, 

Ja Frankreichs Rubinen, 

Sie können dir dienen, 

Sie können wohl trutzen 

Und Könige putzen, 

Ich ſage und bleibe dabei 

Nichts ſchönres ſei als deutſche Treu. 


An Friedrike 


Ach, biſt du fort? Aus ae gütonen Träumen 
Erwach ich itzt zu meiner Qual? 

Kein Bitten hielt dich auf, du wollteſt dich nicht ſäumen, 
Du flogſt davon zum e Mal. | 


Zum zweiten Mal ſah ich dich abschied nehmen, 
Dein göttlich Aug’ in Thränen ſtenn - 
Für deine Freundinnen — des Senglinge fummes Gräf“ 
Blieb unbemerkt, ward nicht geſehn. en ne 


O warum wandteſt du die holden Blicke 
Beim Abſchied immer von ihm ab? 

O warum ließeſt du ihm nichts zurücke, 
Als die eee und das eee 


K 


Wie iſt die Munterkeit von 1 ihme 1 0 130 an 
Die Sonne fcheint ihm ſchwarz, der Boden ler, 
Die Bäume blühn ihm ſchwarz, die Blätter find derblic N 
Und Alles welket um ihn her. ® 


Er läuft in Gegenden, wo er mit dir gegangen, 
Im krummen Thal, im Wald, am Bach, ; 

Und findet dich nicht mehr und weinet voll Verlangen a 
Und voll Verzweiflung dort dir nach. — 


. 


* 
1 
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5 
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Dann in die Stadt zurück; doch die erweckt ihm Gtat 
Er findet dich nicht mehr, Vollkommenheit! 
Ein Andrer mag nach jenen Puppen ſchauen, 
Ihm ſind die Närrinnen verleid't. 


